Abonnemieniäpreis für Lodz: 
Juhyrlich 8 NEL, halb. 4 Röl., vlertelj. 2 Rbl. pränumerando. 


Für Auswärtige mii Poſtperſendung: 


Jührlich 9 Rbl. 30 Kop., Falblährlich 4 Rbl. 70 Kop., 
vlexteljährlich 2 Rbl. 35 Kop. pränumeranbo. 


Preis eines Exemplar 5 Kop. 


ALTMANN 
Correſpondent x 
ruſſiſcher und auswärtiger Banken und 
Jabrikanten. 
Commercieſſe Auskünfte 
auf ganz Rußland und Ausland. 


Moskau, Ecke Swonarski Per., 
Haus Lebedew. 2—1 


Inland. 


St. Petersburg. 


— Das L. G,⸗Ataman⸗Koſaken⸗Regi⸗ 

ment erfreute ſich am Sonnabend, den 4. 

(16.) März eines Beſuches Sr. Kaiſerl. 

Hohelt des Großfürſten⸗Thronfolgers. Se. 

Kaiſerl. Hoheit traf, wie der „Pycex. un.“ 
betichtet, nach 2 Uhr Nachmittags in der 

Kaſerne des Regiments ein. Vom Nom: 

mandeur und fämmtlichen Offizieren des 
Regiments empfangen und begleitet, beſuchte 
der Großfürſt zuerſt die Brigade Kirche, 
ſodann den Offiziers ⸗Klub, wo Se. Kalſerl. 
Hoheit vom Regiment dargebrachte Geſchenke 

anzunehmen und den dargereichten Doniſchen 

Wein zu koſten geruhte, hierbei einen Toaſt 

auf das Wohl des Negiments ausbringend, 

in Erwiderung deſſen ein Toaſt des Regiments⸗ 

Kommandeurs auf den Erlauchten Chef unter 
donnernden Hurrahrufen erfolgte. Hierauf 

beſichtigte Se. Kaiſerl. Hoheit eingehend die 
Kaſernen ⸗Näumlichkeiten und wohnte den 

Reitfibungen der 4. Eskadron bel, ſich an⸗ 

erkennend über dieſelben äußernd. Writer 
begab ſich Se. Kaiſerl. Hoheit dann nach 

der Raſerne des L. -G. Koſaken » Regiments 
Sr. Majeſtät, wo Hochderſelbe vom Kom⸗ 

mandeur des Gardekorps, Sr. Hoheſt dem 

Prinzen von Oldenburg und dem Ofſizier⸗ 


korps mit dem Regiments⸗Kommandeur an 
der Spitze empfangen wurde. Nachdem Se. 
Kaiſerl. Hoheit auch hier die Lokalitäten in 
Augenſchein genommen, geruhte Hoch derſelbe 
nach 3 Uhr die Kaſerne zu verlaſſen. 
(Deutſche St. P. Ztg.) 

— Am Sonntag, den 5. (17.) März, 
fand, wie der IIpan. Bhern.“ berichtet, im 
Marmorpalais um 2 Uhr Nachmittags im 
Beiſein Ihrer Majeſtät der Kaiferin, der 
Glieder der Kaiſerlichen Familie und vieler 
Geladenen eine muſikaliſche Matinee ſtatt, 
bei welcher Se. Kaiſerliche Hoheit der Groß⸗ 
fürft Konſtantin Konſtantinowitſch unter 
Accompagnement des Orcheſters das Concert 
von Mozart ſpielte und in der zweiten Ab⸗ 
theilung ein aus Dilettanten beſtehender 
Damen⸗ und Herren-Chor unter Ocgel⸗ und 
Orcheſter⸗Begleitung Mozart's „Requiem“ 
ausführte. In dem Quartett wurde die 
Sopran⸗Parthie von Ihrer Hoheit der Prin⸗ 
zeſſin Helene Georgiewna von Mecklenburg⸗ 
Strelitz, der Alt von M⸗me Nowoſſilzow, 
geb. Fürſtin Obolenski, der Tenor von Herrn 
Ugrinowitſch und der Baß von Herrn Frey 
geſungen. Im Orcheſter geruhte Se. Kaiſerl. 
Hoheit der Großfürſt Konſtantin Nikolaje⸗ 
witſch auf dem Violoncello mitzuwirken. 

— Das Kriegsminiſterium hat, wie 
der „IIpan. Bern.“ mittheilt, in Anbe⸗ 
tracht der großen Bedeutung, welche die 
Naphtaheizung insbeſondere für Kaſernen 
und andere Kronsgebäude erlangt hat, einen 
Preis für die beſten Napthaheizmittel, die 
dem in's Auge gefaßten Zweck am meiſten 
entſprechen, ausgeſetzt. Dieſer Preis im 


Betrage von 500 Rbl., iſt auf Verfügung 
des Kriegsminiſters der Kaiſerl. Ruſſiſchen 
Techniſchen Geſellſchaft übergeben worden, 
damit dieſelbe ihn, nach angeſtellter Expertiſe 
aller bis jetzt bekannten Naphtahelzmittel 
für haͤusliche Zwecke, den beſten der Art 
Im Hinblick hierauf hat die 


zuerkenne. 


Muſer guüd ger Herr! 
„Roman 


A. von Gersdorſſ. 


(13. Fortſetzung.) 

Wle ſonderbar das klang! Wie eln 
g 0 Fluſtern aus längſt vergangener 

Halb ſingend, halb ſprechend gab er 
den Text zu feinen Akkorden, während das 
rothe Licht der Flammen aus dem großen 
ſchwarzen Steinkamia auf- und niederzuckte 
zu dem alten Plaſond hinauf, mit den 
dicken, braunen, geſchnitzten Ballen, über die 
Bilder an den Wänden — grelles Licht und 
jäher Schatten — daß es ſchien, als fun⸗ 
felten die gemalten Rublnen da ordentlich 
wahrhaftig auf und ſchimmerte düſter blank 
der Stahl der Waffe neben ihnen. 


„Ueber den Sternen wird klar es einſt werden, 
Wie Du gehandell und wie Du gedacht, 

Was Du gelitten, geopfert auf Erden, 

Was Du gewollt haſt und was Du vollbracht. 
Ueber den Sternen verſchwindet die Täuſchung, 

Dort Pose Du Alles enträthſelt, enthüllt, 

Was Du gehofft, auf des Himmels Verheißung, 

Dort wird es herrlich und ewig erfüllt.“ 


Ein langſamer Schritt nähert ſich und 
ein Schatten fällt über das nachdenklich ge⸗ 
ſenkte Haupt. 

Eine Pauſe, in welcher die einfache alte 
Melodle wie mit mattem Flügel die Taſten 
ſtrelft, — der kalte, in ſich gekehrte Blick 


ſieht einen Moment auf und in's Leere, 
ohne dem tiefen, warmen zu begegnen. 

Langſamer tönt es zu Ende, als ſtiege 
erſt jedes Wort der ſuchenden Erinne⸗ 
rung auf. 


„Ueber den Sternen wohnt ewiger Frieden, 
Hier nur iſt Unruh, iſt Wechſel und Streit, 
Auch Deinem Herzen iſt Ruhe beſchieden, 
Welche kein ſtörender Mißlaut entweiht. 
Ueber den Sternen da wehen die Palmen 
Raſtender Wandrer Kühlung Dir zu, 

Engel geleiten mit hümmliſchen Pſalmen 
Todtmüde Herzen zu ewiger Ruh.“ — — 


„Ernſt! Du ſelbſt haft es Schicksal 
genannt und es iſt Schickſal, nicht mein 
Wille oder je mein Wunſch geweſen, was 
uns die Plätze wechſeln hieß, Dich, den 
Aelteren, den berechtigten Erben, verſtieß und 
mich, den Jüngeren, mit einem Beſitz und 
Neichthum überſchülttete, den ich, weiß Gott, 
nie begehrt!“ 

O, über die bewegte, verſchleierte 
Stimme aus dem Herzen voll ängſtlicher 
Liebe! „Es war Schickſal, Ernſt, vergiß das 
nie und bewahre mir immer Deine brüder⸗ 
liche Liebe.“ 

„An der wirſt Du hoffentlich niemals 
zweifeln, mein Bruder und daß es das 


Schickſal iſt, aber nicht Du, mit dem ich 


zu grollen hätte, wenn ich überhaupt geneigt 
wäre, zu grollen, nun daran zweifelt kein 
Menſch auf der Welt. Alſo, lieber Junge, 
beleidige mich nicht, indem Du, geradezu 
niedrige Gedanken bei mir vermuthend, fort⸗ 
geſetzt direkt und indirekt um Entschuldigung 
bitteft, daß Du in der Lotterie des Lebens 
gewonnen haſt. Was in aller Welt kannſt 
Du dafür!“ 

„Aber es liegt im Gefühl, Ernſt, daß 


"Sonntag, den 12. (24) März 


Erſchelnt 6 Mal wöchentlich, 
Nedakltion und Expedition: Neuer Ring 6. 


Shanuıkriple werden zicht zarzs geſtelt. 
Nedaktions⸗Sprechſtunde von 9—12 Uhr Vormittags. 


| die Metitzelle oder deren Raum 6 Kop 
d de eee K 
N 


r 
Inſortionsgebühr: 


15 Kop. 


Im Außlande übernimmt Inſertlonzauſträge 
Haasenstein. & Vogler, Königsberg i. / P. oder deren Filialen. 
In Warſchau: Rajchman & Frendler, Senatorska 18. 


genannte Geſellſchaft eine Preisconcurrenz 
auf Naphtaheizmittel beſter Qualität und zu 
Kaſernenbeheizungszwecken beſonders tauglich 
beſchaffen, wie auch um die Erfinder derſelben 
belohnen zu können. Es concurrirten nun 
acht Naphtaheizmittel, vorgeſtellt von den 
Herren Djakow, Woinitzki, Rewenski, Bykow, 
Sglinitzki, Roſhdeſtwenski, Kalaſchnikow und 
Frau Pollawzewa. Alle dieſe Heizmittel 
wurden in dem Gebäude der Kalſerl. Tech 
niſchen Geſellſchaft an einem beſonders dazu 
hergerichteten Ofen ausverſucht. Bei dieſen 
Verſuchen wurden das Gewicht des in einem 
gegebenen Zeitraum verbrannten Brennma⸗ 
terials (Naphtarückſtände), die Menge des 
im Ofen zurückbleibenden Coaks und des im 
Schlot asgeſetzten Rußes, ferner die Durch⸗ 
ſchnittstemperatur des Schlotes, welcher die 
Verbrennungsprodukte abführt und der Coef⸗ 
ficient der nützlichen Wirkung des Ofens 
beſtimmt. Außerdem wurden noch, um die 
größere oder geringere Vollkommenheit der 
Verbrennung des Helzmaterials kennen zu 
lernen, die ſich entwickelnden Gaſe einer 
chemiſchen Analyſe unterworfen. Dieſe Ver: 
ſuche wurden in den Monaten Oktober, 
November, Dezember, Januar und Februar 
angeſtellt. Jetzt nun, nach Beendigung der 
Prüfung und nach Durchſicht der einzelnen 
Reſultate, hat die Expertencommiſſion be: 
funden, daß kein einziges der vorgeſtellten 
Naphtaheizmittel des Preiſes des Kriegs⸗ 
miniſteriums würdig ſei. Die Wärmeent⸗ 
wickelung im Ofen ſtellte ſich dei denſelben 
der Wärmeentwickelung, welche durch Holz⸗ 
feuerung erzielt wird, entweder gleich oder 
erreichte die letztere nicht einmal. Außerdem 
entwickelten ſämmtliche Naphtaheizmittel viel 
Ruß. Gleichwohl erkennt die Commiſſion 


an, daß die Elaborate der Herren Diakow 


und Woinitzki und der Frau Pollawzewa 
von allen vorgelegten die beſten ſeien. Das 
Gutachten der Expertencommiſſion wird dem 


man dem immer nur eine abbittende Hand 
entgegenſtreckt, den man durch Gottes un⸗ 
erforſchliche Fügung aus ſeinem Beſitz hinaus⸗ 
drängte.“ 

„Nun tröſte Dich, die Sache wird doch 
auch irgendwo ihre Schattemjeite haben. Ein 
Beſitz von lauter Glück und Wonne wird 
es doch am Ende auch nicht ſein, wenigſtens 
im Allgemeinen pflegt das ja kein irdiſcher 


Beſitz zu ſein, etwa das zauberhafte Frauen⸗ 


bild ausgenommen, das ſich Dir für Deine 
Erdenwanderung in Beſitz zu geben wünſcht, 
oder möchteſt Du mir das am Ende auch 
gönnen? Wer weiß, Bruderherz, den Aus⸗ 
gleich ließe ich mir am Ende gefallen.“ 

Adam lachte. 

„Was mich geradezu glücklich macht, 
iſt, daß der Vater ſo leſchten Herzens feine 
Eaterbung trug, mich ſo klaglos und gern 
hier einziehen ſah“, ſagte er. 

„Der Vater iſt Beamter, ſeines Königs 
Diener mit Lelb und Seele; er hätte die 
Güter jedenfalls verpachtet und Du welßt, 
daß Du immer ſein Liebling warſt. Wenn 
die Mutter noch lebte, die hätte es ſchwerer 
verſchmerzt. Jedenfalls wird der Vater im 
Teſtament deſto reicher bedacht fein.“ 

„Gott gebe, daß ein vernünftiges Teſta⸗ 
ment exiſtirt“, bemerkte Adam nach einer 
Pauſe ernſt, „nach Allem, was ich in den 
wenigen Tagen hier bemerkte, herrſchte in 
den Angelegenheiten des Großvaters eine 
merkwürdige — wie ſoll ich ſagen — Dis⸗ 
harmonie oder Ungleichheit, vielleicht ſogar 
Unordnung.“ f 

Er thellte dem Bruder ſeine Wahr⸗ 
nehmungen mit. 

Ernſt hörte auſmerkſam zu. 


„Du bekommſt, ſcheint es, ein ſchweres 


Leib und Seele, mit dem 


Conſeil der Kalſerl. Ruſſiſchen Techniſchen 
Geſellſchaft zur Beſtätigung vorgelegt werden, 


die Concurrenz aber ſoll im künftigen Jahre 


ſortgeſetzt werden. 

— In Angelegenheiten der Univerſität 
Dorpat bringt die „Hon. Bp.“, mit Bezug 
auf elne frühere von ihr mitgetheilte Kor⸗ 
reſpondenz aus Smolensk, deren weſentlicher 
Inhalt aus dem Folgenden zu erſehen iſt, 
Nachſtehendes: 

Aus unſerer neulich mitgetheilten Smo⸗ 
lensker Korreſpondenz — ſchreibt das ge⸗ 
nannte Blatt — kann man ſchließen, daß 
die Frage, betreffend die Ueberführung der 
Univerſität aus Dorpat an einen anderen 
Ort wieder in der Preſſe auf die Tages⸗ 
ordnung tritt. Sonderbar iſt es nur, daß 
man dleſelbe auf Zeitungsgerüchte gründet, 
welche ſogar eine Ueberführung der Univers 
fität nach Wilna prophezeit haben ſollen. 
Sollten derartige Gerüchte auch wirklich 
umgelaufen ſein, ſo liegt ihre Sinnloſigkelt 
doch auf der Hand. Was ſpeziell die Ueber⸗ 
führung) der Dorpater Hochſchule an einen 


anderen Ort betrifft, ſo wurde dieſer Ge⸗ 


danke vor einigen Jahren in der ruſſiſchen 
Preſſe lebhaft erörtert, in Verbindung mit 


den fortſchreiterden Neformen aller Inſtitu⸗ 


tionen der Oſtſeeprovinzen. Es wurde von 
Projekten geſprochen, denen zu Folge dle 
Univerſität nach Pleskau verlegt werden 
ſolle, da das eine ganz ruſſiſche und dabel 
doch den Oſtſeeprovinzen nahe Stadt ſei. 
Es wurde aber auch die Anſicht ausgeſprochen, 
die Univerſität müſſe in Dorpat ſelbſt bleiben, 
da die geſammte ärmere örtliche Bevölkerung 


ſozuſagen von der Unkverſität allein lebt. 


Man muß nur der an dieſem Orte ſchon 
ganz ſeßhaft gewordenen und reich ausge⸗ 


ſtatteten Hochſchule eine ſtreng ruſſiſche Rich⸗ 


tung geben, die ruſſiſche Unterrichtsſprache 
einführen, die Zahl der ruſſiſchen Studenten, 
die ſchon jetzt eine bedeutende iſt, verſtärken 


Stuck Arbeit, Adam“, ſagte er gedankenvoll, 
„ein großer, nicht ordentlich gehaltener Beſitz 
pflegt ein Beſitz von Pflichten und Laſten 
und Sorgen zu ſein. Wer welß, was das 
Schickfal mit dieſem wlelgerühmten Erbe von 
des Euterbten Schultern nahm und auf die 
des Lieblings legte. Wer welß, mein Bru⸗ 
der, was mir erſpart wurde, damit Du es 
trügeſtl⸗ ie Enn bots 
„Du wlllſt mir's leicht machen, Du 
lieber Menſch! Nun arbeiten will ich mit 
dem ganzen Menſchen 
voll Luft und Kraft.“ n DM 
Ernft ſah ihm piüfend in das ſtrah⸗ 


lende Geſicht und ſagle endlich zögernd: 


„Ja, das mußt Du, das muß Feber, 
der eln großes Ziel im Auge bat; aber geh“ 
nicht unter in der Atbeit, laß Deinen feinen 
Gelſt nicht erfliden ‚unter, den Dornen und 
Diſteln der Arbeit um den Erwerb, laß dem 
Streben Deiner Mitmenſchen, laß den Ar⸗ 
beiten fremder Gelſter, laß für Kunſt und 
Wiſſenſchaft und Liebe allezeit eine gewweihte 
Stelle in Deinem Herzen „frei, eine fille 
Stunde am arbeitsreichen Tage Übrig.“ 

„Das kann ich Dir ſchwören, mein 


„Bruder, aber nun gleb auch Du mir ein 


Verſprechen.“ * 
Ernſt hob den tiefen, vergeiſtigten Blick 
fragend au. eln 
„Verſprich mir Eins: Was Dir je von 
-meinem Beſitz, in meiner Wlrthſchaft, mei⸗ 
nen Ställen, meinem Hauſe gefällt, woran 


Du Dein Herz hängſt — ſei es, was es 


ſei —, Du wirft ehrlich vor mich himeeten 
und ſagen: Bruder, gieb es mir!?“ 

Ernſt drückte lächelnd die Hand, die ſich 
ihm entgegenſtreckte. 11. 


und einige unfinnige örtliche Studenten⸗ 
bräuche, vorwiegend korporeller Natur, ſtreng 
verfolgen. Dann wird auch, dank der Fol⸗ 
gerichtigkeit des Vorgehens, dle ruſſiſche 
Richtung ſich auf beſagter Univerfität feit 
einbürgern, was für die Oſtſeeprovinzen von 
größtem Vorthell wäre. Wenn wir fetzt 
irgendwo einer Univerſität bedürfen, ſo gerade 
in Dorpat einer ruſſiſchen Univerfität. 

Mag nun auch dieſe Anſicht — fährt 
die „Ho. Bp.“ fort — ihre Mängel haben, 
fo unterliegt es doch keinem Zweifel, daß 
ſie im Sinne der allgemeinen Richtung unſerer 
inneren, auf die Oſtſeeprovinzen bezüglichen 
Polltik viel für ſich hat. Wir ſehen dabei 
ganz von den ungeheuren Koſten ab, welche 
durch die Ueberführung und Neuetablirung 
der genannten Univerfität verurſacht werden 
müßten. 

— Der letzten Jahresbilanz ber Reiche: 
bank, ihrer 9 Comptolre und 81 Filialen vom 
1. März c. entnehmen wir nachſtehende Poſten: 
Der Metall⸗Fond blieb unverändert (211,5 
Millionen Rubel), die in Circulation befind⸗ 
lichen Banknoten haben um 25,8 Millionen 
Rubel abgenommen (934,8 Millionen Rubel), 
hierbel find 111,506,460 Rubel nicht mit: 
gerechnet, die ſich am 1. März c. in den 
Caſſen der Reichsbank, deren Comptolren 
und Fillalen befinden, der Caſſenbeſtand iſt 
um 28 Millionen Rubel geſtiegen (140 
Milllonen Rubel), die im Auslande befind⸗ 

lichen Summen find um 27,5 Millionen 
Rubel gewachſen (48,6 Millionen Rubel), 
die Wechſelengagements find um 3,2 Mil: 
lionen Rubel herabgegangen (154,8 Millionen 
Rubel), das Portefeuille für proteftirte Wechſel 
iſt um 0,15 Millionen Rubel angewachſen 
(0,24 Millionen Rubel), die Lombardopera⸗ 
onen weiſen eine Reduction um 11 Mil 
llonen Rubel auf (159,9 Millionen Rubel), 
das Werthpapler⸗ Portefeuille iſt um 23 
Millionen Rubel angeſchwollen (261,7 Mil⸗ 
lionen Rubel), die diverſen Einlagen ſind 
um 13,9 Millionen Rubel geftiegen (440,9 
Millionen Rubel), die zur Aufbewahrung 
übergebenen Effecten haben schließlich um 19,5 
Millionen Rubel abgenommen (1,778 Mil: 
lionen Rubel). (St. Pet. Herold). 


Aus der ruſſiſchen Preſſe. 

Zur Frage von den ruſſiſch⸗perſiſchen 
Beziehungen begegnen wir in der „Honoern“ 
einigen intereſſanten Mitthellungen. So 
wiſſen fie zu berichten, daß bie Frage von 
der Reife des perſiſchen Schah's nach Europa 
erſt nach Beendigung der ſoeben zwiſchen der 
perſiſchen Regierung und unſerem Geſandten, 
dem Fürften Dolgorukow, ſchwebenden, einen 
freundſchaftlichen Charakter tragenden und 
einen günſtigen Verlauf nehmenden Ver⸗ 

handlungen, erledigt werden ſoll. 

Die Forderungen Rußlands, um dle 
es ſich hierbel handelt, zerfallen in politische 
und wirihſchaftliche. Was die Erſteren be: 
wifft, ſo beſtehen fie in der Garantie, daß 
ſolche „Zwiſchenfälle“, wie der mit der 
Karun⸗Schifffahrt, ſich nicht wiederholten, 
und, ſodann datin, daß die perſiſche Thron: 
folgefrage noch zu Lebzeiten Naſr⸗Eddins 
entſchleden winde, da ja Rußland vertrags- 


mäßig verpflichtet iſt, die Dynaſtie der Kad⸗ 
ſchary zu ſchützen, andererſeits aber durchaus 
nicht wünſcht, ſich in Angelegenheiten Perſiens 
einzumiſchen, falls es dort zu Unruhen kom⸗ 
men ſollte. 

Es ſei anzunehmen, daß der Schah, 
der die Aufrechterhaltung guter Beziehun: 
gen zu Rußland für das Grundprinzip ſeiner 
auswärtigen Politik hält, nach beiden Seiten 
hin den Forderungen Rußlands in zuvor⸗ 
kommendſter Weiſe gerecht werden wird. 

Die wirthſchaftlichen Forderungen haben 
den Zweck, Rußland für die Freigebung der 
Karun⸗ Schifffahrt zu entſchädigen. Vor 
Allem verlangt Rußland, daß ruſſiſche Unter⸗ 
nehmer die Eſſenbahnkonzeſſion für Perſien 
erhielten, was ebenfalls auf keinen Wider⸗ 
ſtand ſtoßen werde. Doch da zur Zeit ſolche 
Unternehmer ſich noch nicht gemeldet, ſo 
ſelen die zu erwartenden Reſultate jetzt noch 
nicht zu präziſiren. 

Dagegen beſtehe Rußland feſt auf nach⸗ 
ſtehenden drel Forderungen: 1) Freigebung 
der Mjurdab⸗Bucht (in der Nähe von Reicht) 
für ruſſiſche Schifffahrt; 2) ſofortige Weiter⸗ 
führung der Chauſſee von Aschlabad nach 
Choraſſan, und 3) jofortige Inangrifſnahme 
des Chauſſeebaus von Nejcht nach Teheran. 

Auch in der Erfüllung dieſer drei For⸗ 
derungen hat die perſiſche Regierung einge⸗ 
willigt und es find von ihr bereits die er⸗ 
forderlichen Maßnahmen getroffen worden. 

Zum Schluß theilt das Blatt noch 
mit, daß auch zwiſchen dem Premierminiſter 
des Schah's und dem Fürſten Dolgorukow 
eine volle Ausſöhnung ftattgefunden hat. 

(Deutſche St. P. Ztg.) 


Ausländiſche Nachrichlen. 


— Zur Luxemburger Frage bringt 
der „Rhein. Courier“ einen Artikel, worin 
es heißt: 

Luxemburg wurde durch den Wiener 
Congreß als be ſonderer deutſcher Bundes» 
ſtaat dem Könige der Niederlande als Er⸗ 
ſatz für den Berluft feiner Naſſauer Erb⸗ 
lande überwieſen und blieb auch nach der 
Theilung zwiſchen Holland und Belgien in 
Bezug auf den dem Könige verbliebenen 
Theil deutſches Bundesland. An Stelle des 
Deutſchen Bundes iſt das Deutſche Reich 
getreten, das großes Intereſſe daran haben 
muß, daß der künftige Beherrſcher Luxem⸗ 
burgs in politiſcher und wirthſchaftlicher 
Beziehung e in guter Nachbar iſt. Auch 
Braunſchweig war und iſt ein ſelbſtſtändi⸗ 
ger Staat; gleichwohl wurde dem eigent⸗ 
lichern Thronerben, dem Herzog von Cum⸗ 
berland, die Uebernahme der Regierung 
nicht geſtattet, da er nicht diejenigen Ga⸗ 
rantien geben wollte, welche die deutſche 
Reichsregierung von ihm im Intereſſe der 
Ruhe und Sicherheit des Reiches verlangte. 
Niemand beſtreitet das Thronſolgerecht 
des Herzogs Adolf von Naſſau in Luxem⸗ 
burg. Alle bisherigen Mittheilungen, daß 
der Herzog ſelbſt die Regierung übernehmen 
und nicht zu Gunſten ſein es Sohnes ver⸗ 
zichten werde, waren verfrüht und beruhten 
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lediglich auf Combination; Beſtätigung aus 
directer, authentiſcher Quelle lag bisher 
nicht vor. Auf Grund ihm von ausgezeich⸗ 
neter Seite ertheilter Information iſt der 
„Rhein. Cour.“ nunmehr in der Lage, 
mitzutheilen, daß nach den ſtattgehabten 
Verhandlungen jetzt Alles geregelt iſt, und 
daß nunmehr poſitiv feſtſteht, daß im Falle 
des demnächſtigen Ablebens des Königs 
der Niederlande Herzog Adolf ſelbſt den 
Thron Luxemburgs beſteigen wird. 

— Die in London eingetroffene Poſt 
von Shangahi überbringt nähere Einzelheiten 
über Ruheſtör ungen in Chin⸗ 
klang, einem Hafen des Vangtſe, bei de⸗ 
nen das britiſche Konſulat vom Pöbel nleder⸗ 
gebrannt und das amerikaniſche geplündert 
wurde. Die Unruhen ſollen ihren Urſprung 
in einem Streite zwiſchen einem Sith Polis 
ziſten und einem Chineſen gehabt haben. 
Der Letztere ging auf die Polizeiſtation, um 
ſich zu beſchweren. Als er wieder heraus 
kam, ſtellte er ſich, als ob er außerordentlich 
krank wäre und fiel ſcheinbar todt nieder, 
Darauf ſchrie der Pöbel, der Pollziſt habe 
ihn getödtet und griff auch ſofort die Sta⸗ 
ton an. Die wenigen Pollziſten entflohen 
durch die Hinterthür, worauf die Menge 
Alles in dem Gebäude in Stücken ſchlug. 
Sodann ſuchte der Hauſen die Wohnungen 
einiger Stadträthe heim, wobei er es jedoch 
bei dem Einwerfen der Fenſter bewenden 
ließ. Das nächſte Ziel bildete das Haus 
des britiſchen Konſuls, welcher nebſt ſeiner 
Frau und ſeinen zwei kleinen Kindern kaum 
Zeit hatte, zu flüchten, bevor das Gebäude 
in Flammen ſtand. Alles, Möbel, das 
Archiv, Privateigenthum wurde ein Raub 
derſelben. Das nächſte Opfer des wüthen⸗ 
den Pöbels war das amerikaniſche Konſulat. 
Dieſes wurde jedoch nicht in Brand geſteckt, 
ſondern nur alles Bewegliche darin fort: 
geſchleppt. Um dieſe Zeit hatten ſich end⸗ 
lich die chineſiſchen Behörden ſoweit ermannt, 
daß ſie ſechs Beamte auf den Schauplatz 
der Ruheſtörungen geſchickt hatten, welche 
jedoch mit dem Mob ſympathiſirten. Die 
ganze europälſche Kolonie flüchtete über die 
Berge. Ein Haus nach dem anderen wurde 
geplündert und angezündet, während bie chine⸗ 
ſiſchen Soldaten ruhig zuſchauten. Der 
Pollizei⸗Inſpektor wurde in den Stadtthell 
der Eingeborenen geſchleppt. Die kleine Ko⸗ 
lonie rettete ſich an Bord eines Dampfers, 
der zum Glück vorüberfuhr. Am ſolgenden 
Tage befand ſich die Anſiedlung ganz in den 
Händen der Aufrührer, welche den Richter 
verhöhnten. Am dritten Tage langte das 
britiſche Kriegsſchiff „Mutine“ von Shanghai 
an. Mittlerweile hatten jedoch die chineſiſchen 
Behörden anſehnliche Truppenmaſſen in die 
Anſiedlung geſchickt, die Freilich: jetzt nur 
Wache halten konnten über den Trümmern 
einer einſt blühenden Handels ſtation. 

— Aus Oſtafrika lauten die neueſten 
Nachrichten, welche in Berlin eingetroffen 
find, günſtiger und der Auſſtand macht er⸗ 
ſichtlich keine Fortſchritte mehr. Es hat ſich 
ſogar — wie die „Poſt“ erfährt — die 
charakteriſtiſche Erſcheinung gezeigt, daß in 
den von den Rebellen beſetzten Häſen von 


den von der Deutſch⸗Oſtafrikauſſchen Geſell⸗ 
ſchaft eingeſetzten Arabern noch Zölle erhoben 
werden können, welche an den Sultan abge⸗ 
liefert werden. So ſind noch einige, wenn 
auch geringe Summen aus Pangani, Kilwa, 
Sindi eingelaufen. Man ſieht daraus, daß 
gewiſſe Kreiſe der Bevölkerung es doch nicht 
ganz mit der Deutſch⸗Oſtafrikaniſchen Geſell⸗ 
ſchaft und dem Sultan verderben wollen, 
und daß ſie kräftig genug ſind, wenigſtens 
den Schein der Aufrechterhaltung einer ge⸗ 
wiſſen Autorität zu wahren, im Hinblick 
auf einen eiwaigen Umſchwung der Ver⸗ 
hältniſſe. 


Ungeshrunik, 


— Ueber die Erhöhung einiger Poft- 
gebühren veröffentlicht die Geſetzſammlung 
Nr. 22 das nachſtehende Alleihöchſt ber 
ftätigte Reichsraths⸗Gutachten: 

I. Die internationalen Taxen für 
Va del und Packete mit deklarirtem 
Werth, welche in Kredit⸗Valuta erhoben 
werden, find mit 2 Kopeken = 5 Centimes 
zu berechnen. 

II. In Abänderung und Ergänzung 
der betr. Geſetzbeſtimmungen kommen nach⸗ 
ſtehende Regeln zur Geltung: 

1) Das Gewichtsporko für jegliche 
Art Privat⸗Packetſendungen und Bündel, 
ſowohl lokaler als auch im Rayon des 
Gouvernements odet Gebiets zum Poſt⸗ 
verſand aufgegeben, wird im Betrage von 5 
Kopeken per Pfund (oder Thel eines 
Pfundes) erhoben. Für Packetſendungen 
und Bündel, welche über die Grenzen des 
Gouvernements oder Gebiets zur Beförde⸗ 
rung gelangen, wird das Gewichts porto 
bis zur Entfernung von 500 Werſt mit 
5 Kopeken per Pfund (oder Theil eines 
Pfundes) und bei einer 500 Werſt über⸗ 
ſteigenden Entfernung — mit 10 Kopeken 
für je 1000 Werft (oder Theile derjelben) 
berechnet. Das Porto für jede Packet⸗ 
ſendung oder Bündel darf nicht weniger 
als 20 Kopeken betragen. 

2) Für über die Gtenzen des Gouver⸗ 
nements oder Gebiets je befördernde Packet⸗ 
ſendungen und Bündel wird die Entfernung 
von der betreffenden Gouvernements⸗ oder 
Gebietsſtadt des Beſtimmungsortes der 
Sendung berechnet. 2 22 

3) Die genaue Beſtimmung der Ent⸗ 
fernung zwiſchen den Gouvernements⸗ reſp. 
Gebietsſtädten zur N für die 
Poſtbeamten und das Publikum bel Be⸗ 
rechnung des Gewichtsportos für Packet ⸗ 
ſendungen iſt dem Chef der Hauptver⸗ 
waltung der Poſten und Telegrapher anheim⸗ 
gegeben. 

III. Abgeſehen von den Fahrgeldern 
(uporonzi) und anderen zum Beſten der 
Poſthalter zu leiſtenden Zahlungen, wird 
zeitweilig eine beſondere Gebühr zum Beſten 
der Krone im Betrage von 10 Kopeken 
von der Stationsſtrecke für jedes zu ver⸗ 
abfolgende Poſtpferd eingeführt. Die be⸗ 
treffende Gebühr iſt auf allen Poſtſtationen 
des Europäiſchen und Aſiatiſchen Rußlands 
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„Das gefällt mir. Das Verſprechen 
gebe ich Dir.“ 

„Du biſt nach Barbara der Nächſte an 
meinem Herzen.“ 

„So lange mich Barbara's Kinder 
nicht auch da wegſchleben“, ſagte Ernſt mit 
nicht gewollter Wehmuth, »' 

Später zeigte Adam dem Bruder mit 
Stolz und Freude den Famillenſchmuck. 

Ernſt ſtaunte Über die Pracht der Steine 
und die herrliche Faſſung. 

„Et iſt faſt ſchade, daß der Schmuck 
nicht perfönlicher Beſitz if, ſondern jo und 
ſoplel Hände daran feithalten!* rief er aus. 

„Ja wohl, ungefähr dreißig Hände, 
oder ſechszig Hände, denn es ſind ungefähr 

dreißig Agnaten da, und wird wohl Jeder 
mit beiden Händen feſthalten.“ 

„So ſſt es eigentlich nur gellehener 
Beſitz oder anvertrauter!“ 

„Ganz gewiß nur anvertrauter, jeder 
verlorene Stein muß erſetzt werden.“ 

„Ich würde mich auf Ehre fürchten, 
den Schmuck bel mir zu haben, geſchwelge 
zu tragen“, meinte Ernſt, das Diadem von 
Nubinen gekrönt, mit einem Halbmond von 
Brillanten reinſten Waſſers, mit dem auf 
dem Bilde an der Wand gemalten verglei⸗ 


chend. 
„Bah, ſo ſchlimm iſt es nun auch 


nicht. Erſt kommt er auf alle meine 
Söhne.“ 
Ernſt lachte. 


„Hoffentlich haſt Du recht viele.“ 

„Und dann auf Dich und Deine 

‚Sa wohl — wenn! Meine Söhne 
lannſt Du getroſt auslaſſen.“ 

„Und dann auf Onkel Adolph und ſo 


weiter“, ſchloß Adam, „die ſogenannten 
Agnaten kommen noch lange nicht dran“, 
und legte den Schmuck wieder zurück. 

Inzwiſchen glitt ein Schatten hinter den 
Brüdern über den Boden des Gemaches, 
an den Wänden hin, und ein Paar Augen 
blickten ſtarr und erſtaunt durch dle bis zur 
Erde reichenden Schelben der Glasthür auf 
die funkelnde Pracht des Familienſchmuckes 
der Kirchmeiſter. Als Adam ihn wieder 
auf ſein weißes Polſter zurücklegte, fühlte 
er eine Beweglichkeit des Bodens. Befrem⸗ 
det unterſuchte er den Kaſten und fand, daß 
der Boden ein doppelter war. 

Beide Brüder beugten ſich voll Inte⸗ 
reſſe über den Gegenſtand, ſchoben den 
Schmuck achtlos bel Seite und verſuchten 
den Boden zu heben. Plötzlich, durch die 
zufällige Berührung eines Knopfes der Ins 
nenſeite, ſprang eine Feder und der Boden 
ließ ſich leicht heraus heben. 

en faft entſetzt trafen ſich ihre 
licke. 

In dem unteren Raume des Kaſtens 
lag auf demſelben weißen, lichten Sammet⸗ 
polſter eine blitzende Piſtole. Dieſelbe, die 
auf dem Bilde dort gemalt war. Von 
feinſtem Stahl, mit Gold und Silber eins 
gelegt, war ſie allerdings auch ein Werth⸗ 
ſtück. Ernſt nahm das Papier, das im 
Lauf ſteckte, haſtig aus des Bruders Hand 
und las laut: 

„Ich, Adam⸗Thaddäus von Klrchmeiſter, 
Lleutenant der Garde⸗Ulanen, genannt „der 
wilde Kirchmeiſter“, 26 Jahre alt, habe in 
dieſer Nacht mit dieſer Waffe auf mein Le 
ben gezielt, als ein Zufall mich davor be⸗ 
wahrte, loszudrücken. Mann und Erbe, der 
Du verzweiſelnd an Leben und Ehre dieſe 
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Waffe erhebſt, um gleich mir zu thun, ſieh 
Dich vorher genau um, ob ein Zufall Dich 
nicht daran hindern will, der Dein Schidjal 
wendet. 

Der mit rothem Schlldpatt und ver⸗ 
goldeten filbernen Griffen verzierte Schrank 
war im Beſitz des Fräulein Aurora von 
Kirchmeiſter und ſoll einen verſteckten Schatz 
enthalten. Ich habe ihn nicht gefunden. — 
Dreißig Jahre ſpäter. — Derſelbe. 

Herr auf Deckenfeld.“ 


Der Sturm hatte ſich wieder aufge⸗ 
macht und raſte um das alte Haus. Heu⸗ 
lend und pfeiſend jagte er die lange, dunkle 


Allee hinunter zum Mauſoleum, in das ſie 


heute den „wilden Kirchmelſter“ zur ewigen 
Ruhe getragen. Aus den zerriſſenen flat⸗ 
ternden Wolken warf der Mond bleiche 
Streiflichter, die nach den goldenen Worten 
haſchten: „Ihre Werke ſolgen ihnen nach!“ 
glimmte es auf und verſank wieder in Nacht. 


Bel der Eröffnung des Teſtaments ftellte 
es ſich heraus, daß abſolut kein Allodial⸗ 
vermögen vorhanden war, aber Schulden, 
wo nur immer welche gemacht werden konn⸗ 
ten. Der Beſitz ſelbſt war nach den Fidei⸗ 
kommißgeſitzen nicht zu belaſten. Das Ka⸗ 
pital, welches die beiden nicht zum Majorat 
gehörenden Vorwerke eingetragen, ſei quaſi 
wieder in Deckenfeld hineingeſteckt, d. h. in 
dem Geftüt angelegt und den beiden maſſiven 
Scheunen und Stallungen, für welche, den 
Gütern profitable Unternehmen, er ihrer 
Zelt Gelder aufgenommen. Ebenſo ſtecke in 


den Maſchinen, dem ganzen todten Inventar 
und den koſtſpiellgen Treibhäuſern ein er⸗ 
hebliches Kapital, über deſſen Herauszahlung 
der Univerſalerbe, der zur Zeit noch nicht 
ernannt ſei, ſich mit den anderen Betheiligten 
zu einigen habe. Im Uebrigen trete nur 
noch das Teſtament des Fräulein Aurora 
von Klrchmeiſter in Kraft, mit allen Le⸗ 
gaten, Penſions⸗ und Wittwengeldern, dle 
darin ſeſtgeſetzt. 

Ernſt ſaß mit überelnandergeſchlagenen 
Armen da und ſprach kein Wort bei dem 
lebhaft ausbrechenden Disput der Verwandten, 
als auch das Teſtament der Großtante ver⸗ 
leſen war. Adam trat neben ihn, ſein Ge⸗ 
ſicht war geröthet und ſein Lächeln etwas 
erzwungen. 0515 

„Es iſt unerhört, wie dle alte Aurora 
mit dem prachtvollen Beſiß umgeſprungen 
iſt“, ſagte er nervös. 

„Und hinterher der alte Mann da im 
Erbbegräbniſſe“, fügte Ernſt ruhig bel. 

„Ja, wenn es nicht ein ſo prachtvoller 
Beſitz wäre, könnten mir die Haare zu Berge 
ſteigen, ob all' der Anforderungen und Ge⸗ 
ſchichten, die drum und dran hängen.“ 

Der Rechtsbeiſtand der Familie trat zu 
den Brüdern. 

„Immerhin laſſen Sie ſich Glück wün⸗ 
ſchen, Herr Lieutenant; Sie find einer der 
größten Grundbeſitzer der Provinz und dle 
Einnahmen ſind keine geringen und werden 
ſich unter friſcher, rationeller Wirthſchaft 
leicht auf das Doppelte erhöhen laſſen. 


(Fortſetzung ſolgt.) 
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Beilage zu Nr. 70 des 


Dir wahrt Merlh. 


Aus dem Däniſchen von M. M. 


In einem alten, verfallenen Häuschen 
in der engſten Straße der kleinen Stadt 
wohnte der Zimmermann Knudſen. Er 
war gelähmt und ſeit mehreren Jahren 
bettlägerig. Nur die linke Hand konnte 
er bewegen, und ſeine Augen blickten klar 
und ſcharf. 

Auf einer Bettdecke lag gewöhnlich 
eine alte Bibel mit abgeriſſenem Leder⸗ 
einband, darin las er viel, und wenn die 
Schmerzen nicht allzu hejtig waren, ver⸗ 
ging die Zeit ganz gut, aber ſchwer war 
es doch für ihn, ſo Jahr aus, Jahr ein 
daliegen zu müfjen, ohne arbeiten zu 
können, eine Laſt für feine arbeitſame 
Frau. 


ihr keine Bürde ſei: „Gottes Segen ruht 


um Deinetwillen auf unſerm Hauſe, Vater,“ 


pflegte ſie zu ſagen und dann nickte ſie 
ihm, von ihrer Arbeit aufſehend, liebe⸗ 
voll zu. 

Madam Knudſen wuſch für Geld, 
und da ſie tüchtig war, fehlte es ihr nie 
an Arbeit, aber leicht war es trotzdem 
nicht, ſich durchzuſchlagen. 1 

Die beiden Alten hatten nur einen 
einzigen Sohn, einen ſchönen Jungen mit 


klaren braunen Augen und blondem, lockigem 


Haar. Er war fleißig in der Schule und 
ward ein tüchtiger Handwerker, er wollte 
Zimmermann werden, wie es der Vater 
geweſen. f 

Als Emil zwanzig Jahre alt war, 
dachte er ſchon daran ſich zu verloben und 
zwar mit Malermeiſter Erikſens ſchöner 
Tochter Ingeborg. Sie hatten als Kinder 
miteinander geſpielt, und er glaubte ihrer 
Gegenliebe ſicher zu ſein. So machte er 


ſich denn eines Sonntags auf und hielt 


bei dem Vater 

liebten an. 
„Laß' uns noch ein paar Jahre damit 

warten, mein lieber Junge,.“ antwortete 


um die Hand der Ge⸗ 


Meiſter Erikſen und klopfte ihn auf die 


Schulter. „Ich will erſt einmal jehen, 


ob auch etwas Tüchtiges aus Dir wird!“ 
und damit ſchob er ihn ſanft aus der 


Stube. 
Ob etwas Tüchtiges aus ihn würde! 
— Emils Wangen glühten, der Meifter 


ſollte ſchon ſehen, waß er werth war! Ja, 
er wollte ſtreben und arbeiten 


Meiſter Erikſen hatte mit ſeinen Wor⸗ 
ten gemeint, daß er abwarten wolle, ob 
Emil ein guter braver Menſch würde, 
dem man ſein Kind ruhig anvertrauen 
könne, aber das verſtand Emil nicht, 
es dachte nur, daß es darauf ankäme, 
Geld zu verdienen und vorwärts zu kommen, 
und ſo arbeitete er denn mit doppelter 
Kraft und legte die Hälfte ſeines Wochen⸗ 
lohns in die Sparkaſſe. 

Er wußte ſehr wohl, daß es den 
Eltern ſehr knapp ging, die Miethe ſollte 


| 


bezahlt und Feuerung gekauft werden, aber | 
darauf war jetzt keine Rückſicht zu nehmen, 


es handelte ſich ſa um ſeine Zukunft, um 
das Glück ſeines Lebens! 

Einmal bat ihn die Mutter um ein 
Darlehn von zehn Kronen; er gab ihr 
freilich das Geld, aber mit ſo ſaurer Miene, 


daß die gute Alte ihre Bitte niemals 
Dieſe verſicherte ihn freilich, daß er 


wiederholte und die Schuld ſo ſchnell ſie 


konnte abtrug. 


ſein Herz vom Elternhauſe abwandte. 


Es war ein harter Stoß 
für ſie, als ihr einziges Kind, der Sohn, 
für den ſie gekämpft und gelitten hatte, 


Emil miethete ſich in der Nähe der 


Werkſtatt ein, ließ ſich von ſeinen Wirthen 
beköſtigen und entging auf dieſe Weiſe 
den vorwurfsvollen Blicken der Mutter. 


Die Summe im Sparkaſſenbuch wuchs 
von Woche zu Woche, aber der Fuß fand 
ſich zu ſehen, und der Gedanke an ſie 


immer ſeltener den Weg nach Hauſe. 


Emil wunderte ſich, daß der Maler⸗ 


meiſter ihn ſtets ſo ernſthaft anſah und 


ſo kurz grüßte, wenn ſie einander be⸗ 


gegneten. 


Auch Ingeborg vermied ihn 


ſichtlich. Zuweilen traf er fie daheim am 
Bette des Vaters, aber ſie verabſchiedeten 


ſich ſteis, ſobald er kam. Die tiefen, 


blauen Augen ſchauten ihn ſo traurig an. 


„Nun mein Junge, wie geht es Dir?“ 
fragte der alte Vater und reichte ihm die 
linke Hand. „Setze Dich zu mir und laß 
uns miteinander reden.“ 

„Ich habe viel zu thun, Vater, ich 
arbeite von Sonnenaufgang bis Untergang.“ 

Der Kranke ſah ihn ernſthaft an, 
als wollte er ihm auf den Grund der 
Seele ſchauen: „Die Seligkeit hängt nicht 
von irdiſchem Beſiß ab, Emil.“ 

„Es iſt gut, wenn Dir das als Troſt 
gereicht, Vater,“ die Stimme klang hart. 
Er entfernte ſich bald wieder. 

Nach Verlauf von zwei Jahren kaufte 


Emil ein Grundſtück vor der Stadt und 


fing an zu bauen. Das Material war 
gut und die Arbeit ſolide, es ſollte ſchnell 


Tageblatt 


gehen, und einer der Maurer⸗Geſellen, der 


mehrmals zu ſpät gekommen war, wurde 
verabſchiedet. Emil lachte nur, als der 
Mann die Fauſt ballte und ſich unter 
Fluchen und Drohen entfernte. 

Als das Pfingſtfeſt herankam, ſtand 
das Haus fertig da, mit großen Spiegel⸗ 
ſcheiben und einer Flügelthür. Ein neuan⸗ 
gelegter Garten umgab das Gebäude und 
dahinter lag eine große Werkſtatt. 

Die Mutter hatte den Winter über 
gekränkelt, jetzt war ſie wieder auf den 
Beinen, aber die Noth der Alten war 
natürlich groß und einer der Nachbarn 
hatte ſich an Emil gewendet und ihm die 
traurige Lage der Eltern geſchildert. Dieſer 
aber erklärte rund heraus, der Neubau 
habe ſein ganzes Kapital verſchlungen; 
ſpäter wolle er an die Eltern denken. 

Am erſten Abend, nachdem die Hand⸗ 
werker verabſchiedet waren, begab Emil 
ſich noch ſpät hinaus nach ſeinem Haufe. 

Es war ein ſchöner, ſtiller Frühlings⸗ 
abend; der Vollmond ſtand glänzend über 
dem Neubau. „Mein Eigenthum!“ dachte 
Emil voller Stolz, das Haus von allen 
Seiten betrachtend. 

Da überkam ihn plötzlich ein Gefühl 
des Verlaſſenſeins, der Vereinſamung. 
„Nein, unſer Eigenthum,“ verbeſſerte er 
ſich. Er glaubte im Geiſte Ingeborg vor 


ſchwellte ihm das Herz. Ihm ward 
ganz weich zu Sinne. Er ſteckte den 
Schlüſſel in das Schloß und trat ein. 
Wie wunderbar ſtill und feierlich war 
es da drinnen, er durchſchritt alle Stuben 
und gelangte in die Küche. Das Mond» 
licht floß über den Fußboden hin, die 
Hobelſpähne an der Thürſchwelle glänzten 
wie pures Silber. Emil näherte ſich dem 
Fenſter und blickte hinaus. f 2 
„Wie es den Eltern wohl gehen 
mag?“ dachte er. Der Vater freute ſich 
ſtets jo über den Mondſchein. Als Kind 
hatte Emil oft die Gardinen bei Seite 
ziehen müſſen, damit das helle Licht voll 


f 85 dem Kranken hineindringen konnte. — 


a, damals! — Er verſcheuchte die Erin⸗ 
nerungen mit Gewalt, verließ eiligen 


Schrittes das Haus und drehte den Schlüſſel 


um. Dann ſchaute er dis hübſche rothe 


Gebäude noch einmal an und ging nach 


Hauſe. 1 nig | 
Emil war müde und fiel bald in 

einen tiefen, traumloſen Schlaf, ehe aber 

der Tag graute, weckten ihn die ſchrillen 


Töne der Sturmglocke. Der Nachtwächter 
blies in's Horn, Spritzen raſſelten, alles 
war in Aufruhr und Bewegung. Haſtig 
fuhr er in die Kleider und eilte in's 
Freie. Rothe Flammen ſchlugen zum 
Himmel auf, in Schaaren ſtrömte die 
Bevölkerung des Städtchens vor's Thor. 
Alles Blut ſchoß ihm nach dem Herzen. 
War es möglich? 

Wenige Minuten ſpäter hatte er 
Gewißheit erlangt. Seine Ahnungen hatten 
ſich beſtätigt; ſein neues Haus brannte. 

Es war ein entſetzlicher Anblick. Von 
allen Seiten umzingelten die Flammen 
das Gebäude; die Fenſterſcheiben waren 
geſprungen, und das Waſſer aus den 
Spritzen ſchien die Gluth nur zu ver⸗ 
doppeln. 

Nein, er konnte den Anblick nicht 
ertragen! — Jetzt fiel der Schornſtein und 
die Mauern ſtürzten zuſammen. 

„Emil, lieber Emil!“ Das war die 
Stimme der Mutter; mit ihrem alten 
karrirten Umſchlagetuch ſtand ſie vor ihm 
und ſah ihn mit ihren liebevollen, ver⸗ 
weinten Augen an. „Komm mit nach 
Hauſe, Kind, hier kannſt Du doch nichts 
machen!“ 

Ein neuer Krach, die Funken ſtoben 
über ſie hin, er ließ ſich willenlos fort⸗ 
führen. 

„Laß den Muth nicht ſinken, mein 

Junge!“ rief ihm der Vater vom Bette 
aus entgegen. Die Schickſalsſchläge ſind 
ein Zeichen, daß uns der liebe Gott nicht 
vergeſſen hat.“ 
Emil gefielen die Worte des Alten 
nicht. „Ein Glück, daß ich verſichert habe, 
aber ein harter Schlag. bleibt es trotzdem 
für mich!“ Er brach in ein heftiges 
Schluchzen aus. 

Nach einer Weile brachte ihm die 
Mutter eine Taſſe heißen Kaffee. „Da, 
trinke, mein Junge, das wird Dir gut 
thun.“ 

Er ſchaute ihr in die Augen und 
begegnete einem Blick voller Liebe, auch 
der Vater hatte nur Worte des Troſtes 
‚und der Ermunterung für ihn. Und er 
fühlte, daß er es nicht verdient hatte. 

Am Morgen ward Emil vor das 
Gericht geladen. Niemand wußte, wie das 
Feuer entſtanden ſei, Niemand war im 
Stande, Aufklärung darüber zu geben. 

Als er zu den Eltern zurückkehrte, 
trat ihm die Mutter bleich und ruhig ent⸗ 
gegen: 

; „Es iſt mir eingefallen“, jagte fie, | 
„aber. Gott gebe, daß es nicht der Fall iſt, 
— es fiel mir ein, daß Du die Ange⸗ 


wohnheit haſt, die Cigarre fort zu werfen, 


wenn ſie noch glimmt.“ 


— „Was redeſt Du da, Mutter?“ ſchrie 


er in heſtigem Tone, „willſt Du mich ins 
Unglück bringen ?“ 5 

Aber ihre Worte ließen ihm doch 
leine Ruhe. Hatte er denn wirklich geſtern 
Abend geraucht? — Ja, ex hatte ſeine 
Cigarre, ehe er ging, unten im Thorweg 
angezündet; jetzt erinnerte, er ſich deſſen 
ganz genau. — — — 17m 


„Am Nachmittage erſchien der Gerichts 


de 
0 5 den Hut vor ihm ab. Wie 
5 


diener abermals. „Sie müſſen mir folgen, 
Herr Knudſen, wir glauben, jetzt auf der 
Spur zu fein.” 

„Emil!“ rief der Vater vom Bette 
aus, „komme einmal her zu mir! Beug' 
Dich herab, ich will Dir ein Segenswort mit 
auf den Weg geben. Emil, was nützte es 
dem Menſchen, ſo er die ganze Welt ge⸗ 
wönne und nähme doch Schaden an ſeiner 
Seele?“ 

Der junge Mann erwiderte nichts. 
Die Gedanken ſchwirrten ihm wild durch 
den Kopf. 

Als er in den Gerichtsſaal trat, 
nickte ihm der Richter ermunternd zu. 
Vor den Schranken ſtand der alte Mauer» 
geſelle, den er entlaſſen hatte und ſtarrte 
ihn mit böſen Blicken an. 

„Ja, natürlich habe ich es gethan! 
Sieh nur zu, daß Du mich wegen Brand⸗ 
ſtiftung verurtheilt bekommſt, dann biſt 
Du ſelber ja dicke heraus!“ 

„Ihr habt zu ſchweigen!“ donnerte 


I 

ihn der Gerichtsdiener an, der Richter aber 
erklärte, 
| 
| 
I 
| 


daß FIR den Maurer Sieverſen 
geſtern nach 9 Uhr Abends ums Haus 
habe ſchleichen ſehen. Zwei Männer hatten 
ſich erboten, dieſe Thatſache eidlich zu er⸗ 
härten. Dieſelben beiden Perſonen hatten 
früher gehört, daß Sieverſen gedroht habe, 
Rache an Knudſen zu nehmen. 

Emil ſtand regungslos da. Er war 
todtenbleich. In ſeiner Seele rangen zwei 
feindliche Mächte mit einander. „Schweigel“ 
rief ihm die eine Stimme zu, „Rede!“ 
flüſterte die andere. Da fielen ihm die 
Worte des Vaters ein und es war, als 
triebe ihn ein geheimnißvolles Etwas. 

„Alſo zwiſchen neun und zehn Uhr!“ 
fragte er mit feſter Stimme. „Ich ſelber 
| bin ja aber ſpäter dageweſen, gegen 11 

Uhr etwa. Und noch eines — heute Morgen, 
nachdem ich fortgegangen war, fiel es mir 
ein, daß ich die üble Angewohuheit habe, 
meine Cigarre fortzuwerfen, und daß ich, 
als ich nach Hauſe kam, keine Cigarre 
hatte. Auf dem Fußboden, 
Thürſchwelle, die zur Küche führt, lagen 
| Hobelſpähne. Das Mondlicht fiel jo heil 
darauf, daher iſt mir der Umſtand erinner⸗ 
lich. Ja, weiter habe ich nichts zu ſagen.“ 
66 herrſchte Todtenſtille im Saal. 
Ale ſtarrten ihn an. 
„Dieſer Umſtand wird Ihre Ver⸗ 
ſicherung natürlich beeinfluſſen,“ bemerkte 
der Richter mit Nachdruck. 
| „Natürlich!“ — Er blickte 
| „Darf ich gehen 2“ 

Die Erlaubniß wurde ertheilt, und 
die Verſammlung machte Platz. Draußen 
aber im Gang legte ſich eine ſtarke Hand 
| auf Emils Schulter, und Malermeiſter 


dicht an der 


auf. 


bin feſt überzeugt, daß Du Dir bald ein 

neues Haus bauen wirſt und hoffentlich 
auf beſſerem Grund?“ 

Als Emil aus der T Thür trat, ſtand 

r alte Maurergeſelle da und nahm ehr⸗ 

leicht war ihm zu Muthe, es war ihm, 

als ſei er einer großen Gefahr entronnen. 


Sachen. 


„Jetzt bin ich ganz arm!“ ſagte er 
und warf ſich vor des Vaters Lager auf 
die Knee, „aber ich weiß, daß Ihr Alles 
mit mir theilt!“ 

„Nach einer Weile kam Ingeborg 
athemlos gelaufen: „Der Vater hat mir 
Alles erzählt, Emil. Es iſt mir, als ſeieſt 
Du von einer langen Reiſe nach Hauſe 
gekommen. Gott ſei Lob und Dank!“ 

Ich nannte das Haus unſer Eigen⸗ 
hum, Ingeborg!“ 

Sie wurde dunkelroth: „Ich war gar 
nicht zufrieden mit dem Haufe ; ojt dachte 
ich, daß daß, was Brod hätte ſein ſollen, 
in Steine verwandelt war.“ 

„Du haſt Recht, Ingeborg. Er blickte 
ſie erufthaft an. „Aber jetzt habe ich nichts 
als zwei leere Hände — willſt Du es trotz⸗ 
dem mit mir wagen!“ 

„Freilich will ſie es mit Dir wagen,“ 
ertönte die Stimme des Malermeiſters 
hinter ihnen, und Ingeborg legte ihre 
Hände zuverſichtlich in die des Geliebten. 

Als der Herbſt übers Land zog, miethete 
Emil eine freundliche Wohnung am Ende 
Stadt und eine große Werkſtatt daneben. 
Es war Plaß geuug da, aber das war auch 
nothwendig, denn die beiden Alten zogen 
zu dem jungen Paar. 

„Jetzt weiß ich, daß etwas Tüchti es 
aus Dir geworden iſt,“ ſagte Malermeiſter 
Erikſen beim Hochzeitsmahl, und die junge 
Frau nickte Emil freudeſtrahlend zu. Der 
kranke Vater daheim in ſeinem Bett aber 
flehte Gottes Segen auf die Kinder herab. 

(Düna⸗Ztg.) 


Die Nennh.-Juduſtre⸗ 


In keinem Lande der Welt wird ſo 
viel Geld für Firlefanz ausgegeben, als auf 
John Bull's meerumſpülter Sasel. Dieſer 
Hang zur abſoluten Geldverſchwendung 
äußert ſich in den höheren Claſſen in dem 
Ankaufe der koſtbarſten Ornamente, Vaſen, 
Statuetten und anderer Dinge, die weiter 
keinen Werth beſitzen, als die bereits mit 
allerlei Schnickſchnack gefüllten Salons mit 
noch mehr Unnöthigem zu füllen. 

Die ärmeren Engländer lieben es 
auch, ſich Sachen für die Ausſchmückung 
ihrer Zimmer anzuſchaffen, und da ſie nun 
keine exorbitanten Preiſe zahlen kaͤnnen, 
jo beſchränken ſie ſich darauf, ihre Aus⸗ 

aben für Einkäufe von allerlei Zimmers 
ſcmud auf den beſcheidenen Preis von 
nur einem Penny feſtzuſetzen. Dies hat 
die Penny⸗Induſtrie erſchaffen, durch welche 
ſo viele arme Leute ihr armſeliges Leben 


friſten. 
Erikſen flüſterte ihm zu: „Gott ſegne Dich, 
mein Junge, Du haſt recht gehandelt. Ich 


Wenn man die von Menſchen wim⸗ 
melnde Cheapſide entlang geht, fo ſieht 
man jahr aus, jahrein, bei Tag und Nacht, 
zu beiden Seiten des Trottoirs eine Armee 


von Leuten ſtehen, deren Waarenlager ſich 


auf einem an der Bruſt befeſtigen Brette 
befindet. Sie verkaufen allerlei komiſche 
Gladſtone ſagte einmal: 
Abwechslung in dem Leben dieſer Händler 
beſtände darin, daß ſie Straßen hinaufgehen, 


Die 


1 


um dann auf dem Damm wieder zurück⸗ 
zumarſchiren. Es liegt ein bitterer Ernſt 
in dieſen Worten. Das Leben dieſer 
Krämer, die in vielen Fällen in der größten 
Hitze oder in größten Kälte achtzehn 
Stunden auf der Gaſſe zubringen, deren 
Nahrung nur aus dünnem Thee und 
trockenem Brode beſteht, bietet wenig Be⸗ 
neidenswerthes. Sie erhalten, wie der 
Engländer ſo treffend ſagt, „more kieks 
than halfpennies“ (mehr Stöße als Pfen⸗ 
nige). Noth und Elend haben ſich auf 
ihren fahlen Geſichtern eingeprägt. Sie 
verkaufen Alles, was die menſchliche Phan⸗ 
taſie erſinnen kann. Uhren mit langen 
Ketten, Seife, Wachsfiguren, Scheeren, 
Meſſer, Notizbücher, Ohrenlöffel, Schrauben: 
zieher, kleine Hämmer, Vaſen, allerlei 
Spielzeug, die ſogenannten Puzzles und 


tauſend andere Dinge, deren Aufzählung 


Ballen von Papier beanſpruchen würde. 
Meiſtentheils kommen dieſe Artikel 
aus Deutſchland, Frankreich 
Schweiz. Nürnberg aber liefert den Löwen⸗ 
antheil. Eine bedeutende Anzahl wird 
auch im Lande ſelbſt angefertigt. Die 


Engroshändler für dieſe Art Waare haben 


ihre Magazine in der weltbekannten 
Houndeditch, weshalb dieſe Artikel auch 
„Houndsditch ware“ genannt werden. Die⸗ 
ſelben koſten dort acht Pence per Dutzend 
und der kleine Sen verkauft fie an das 
Publikum zu einem Penny per Stück, ſo 
daß er an jedem Dutzend vier Pence Profit 
macht. In den Urſprungsländern ſtellen 
ſich die Koſten aber ſelten höher als auf 
vier Pence für Dutzend; die Verpackung 
und Fracht koſtet zwei Pence und der 
Engroshändler verdient ſomit noch zwei 
Pence. 

Leider geht das Geſchäft ſelten ſehr 
blühend; die Groſſiſten en lh, 
um auf ihre Koſten zu kommen, ungeheure 
Quantitäten einführen, welche ſie dann an 
alle Kleinhändler verkaufen, wodurch der 
Markt mit einem Artikel überſchwemmt 
und der Verdienſt des Einzelnen durch die 
gewaltige Concurrenz ſehr geſchmälert wird. 
Sobald einer der Unglücklichen einen neuen 
Artikel zum Verkaufe ausbietet, ſtürzen die 
eſammten Händler nach Houndsditch, um 
ich denſelben auch anzuſchaffen, denn ſie 
wiſſen, daß das Publicum nur Novitäten 
verlangt. Wer die Novität zuerſt erhält, 
löſt dann durch den Verkauf in einer Stunde 
ſo viel, wie Andere in einem Tage. 

Vor einigen Wochen verkaufte einer 
dieſer Kramer ein big dahin noch nie geſe ⸗ 
henes Ringſpiel, welches gerade aus Frank. 
teich angekommen war. Ich ſah ihm eine 
Stunde lang zu, und während derſelben 
hatte er 120 Stück abgeſetzt. Als die an 
deren Händler erſchienen, hatten ſie das 
Nachſehen. Der erſtere zog hierauf nach 
dem Weſtend, machte dort glänzende Ge⸗ 
ſchäfte und kam am nächſten Morgen mit 
einer anderen Novität auf den Markt. 
Solche Fälle ſind aber ſehr vereinzelt. Im 
Allgemeinen verdienen dieje Leute in Eng⸗ 
land, wo die allerbeſten Löhne und Gehalte 
bezahlt werden, ſelten mehr als höchſtens 
drei bis vier Shillinge in einer ganzen 


und der 


weltberühmten Firma erhält, 


Woche — ein Verdienſt, mit welchem ſie 
noch eine große Familie zu unterhalten 
haben. | 

Die Penuy-Induftrie, wird im Oſten 
von London ſtark gepflegt. Es gibt dort 
ganze Straßen, in deren ſchmutzigen Häu⸗ 
ſern nichts Anderes angefertigt wird als 
dieſe Artikel. 

Ich unternahm einſt einen Spaziergang 
nach dieſem Theile der Stadt, um mir die 
Productionsſtellen anzuſehen. Im erſten 
Haufe, welches ich betrat, wohnte eine 
Wittwe mit drei Töchtern. Sie machten 
weiter nichts als künſtliche Blumen aus 
Papier, die hier viel für Vaſen gekauft 
werden. „Das Geſchäft geht nicht gut,“ 
erzählte ſie, „die Deutjchen haben angefan⸗ 
gen, Blumen zu importiren, und während 
ich früher mit meinen Kindern dreißig 
Shillinge per Woche verdiente, bin ich jetzt 


zufrieden, wenn ich es auf zwölf Shillinge 


bringe, wovon noch drei Shillinge für Ma⸗ 
terial abgehen.“ Thee und geräucherte 
Fiſche bilden ihre Hauptnahrung. Im 
nächſten Hauſe ſah ich eine arme Frau, 
welche Schwefelholzſchachteln anfertigte, wo⸗ 
für ſie per Groß vier Pence von einer 
die ihren 
Actionären die höchſten Dividenden zahlt. 
Sie hielt mich für den Schulinſpector und 
und theilte mir grinſend mit, ſie habe 
keine kleinen Kinder. Mit tiefem Bedauern 
hörte ich, daß ſie nur zwei Shillinge per 
Woche verdiene und ſechszehn Stunden 
täglich zu arbeiten habe. 

Man könnte noch vielmehr über die 
Penny⸗Induſtrie ſchreiben. Die wenigen 
Beiſpiele genügen aber wohl ſchon, unſere 
Leſer zu überzeugen, daß der Kampf um's 
Daſein in England ein ſehr ſchwieriger iſt. 
Manche der Verkäufer haben ihr Schickſal 
ſelbſt verſchuldet, ſo beſteht z. B. in St. 
Paul's Chur Yard ein Hoſenträger⸗Ver⸗ 
käufer, der einſtmals 20,000 Pfund Ster⸗ 
ling beſeſſen, ſie aber im Trunk und Spiel 
vergeudet hatte. Ein früherer Rechtsanwalt 
mit einer guten Praxis, die er aber durch 
Leichtfertigkeiten verlor, verkauft Schwefel⸗ 
hölzer in Fleet Street und hungert. 


Die Frau in Japan. 


In Berlin ſprach, wie wir der „Tgl. 


| 
| 
| 


die Männer um etwa 400,000 den Frauen 
voraus. Und da überdies die Vielehe ge⸗ 
ſetzlich geſtattet iſt, weiſt die Gattung 
„alte Jungfer“ nur wenig Vertreterinnen 
auf. Die japaniſche Frau gilt dem Euro⸗ 
päer im Allgemeinen nicht gerade für ſchön; 
der Japaner wird dies Urtheil natürlich 
nur in beſchränkter Anwendung zu dem 
ſeinigen machen, doch erklären ſelbſt euro⸗ 
päiſche Reiſende, daß es auch in Japan 
Frauen in nicht geringer Zahl giebt, die 
unſerem Schönheitsideal nahekommen und 
an Weite der Haut mit Nordländerinen 
wetteiferten. Die Kleidung iſt, wie bekannt, 
eine überaus einfache. Die Zähne färben 
ſich alle Japanerinnen ſchwarz, die Lippen 
werden mit Vorliebe blendend roth gebeizt 
und die Backen ſo weiß wie möglich ge⸗ 
ſchminkt. Nur auf dem Lande trügt man 
auch roth, ein zartes Roſaroth auf. 
Seltſamer iſt der Gebrauch, der gleichfalls 
allgemein verbreitet iſt, ſich die Augen⸗ 
brauen zu raſiren. Dieſe Sitte ſtammt 
aus China, wo ſich die Frauen in gleicher 
Weiſe entſtellen, aber nur in dem Zwecke, 
um mit Tuſche künſtliche Brauen zu malen, 
die glänzender ſchwarz find als die natür⸗ 
lichen. Von dieſem Erſatz weiß die Japa⸗ 
nerin nichts. Noch weiter in dieſer Hinſicht 
gehen die Nonnen in den buddhiſtiſchen 
Klöſtern, die ſich den ganzen Kopf rafiren. 
Es muß aber geſagt werden, daß die ſo⸗ 
wohl hier wie im Folgenden angedeuteten 
Gebräuche vielfach bereits im Ausſterben 
begriffen ſind; die europäiſchen Sitten und 
Moden greifen mehr und mehr Platz, be⸗ 
ſonders in den vornehmen Kreiſen. 

Die Stellung der japaniſchen Frau 
iſt eine durchaus untergeordnete, ſie erhebt 
ſich ſelten über die einer Dienſtmagd des 
Mannes. Und daher ſpielt die Frau in 
der Geſellſchaft auch keine irgendwie er⸗ 
hebliche Rolle; wenn ſie in derſelben ge⸗ 
litten wird, iſt hier die äußerſte Zurück⸗ 
haltung geboten, wie denn überhaupt der 
Werth einer Frau nach ihrer Beſcheidenheit 
und Züchtigkeit geſchätzt wird. In Gegen⸗ 
wart Anderer einem Manne die Hand 


zu reichen oder gar mit Männern zu tanzen, 


gelegt. 


Roſch.“ entnehmen, der Japaner Dr. Tet⸗ 


jufire Inonyé über ein ihm naheliegendes 


Frauen in Japan.“ 
befanden ſich zahlreiche Landsmänner und 


der übrigens das Deutſche recht geläufig, 


in den mei 


wird der Frau als höchſtes Vergehen aus⸗ 
Auch in der Bildung ſteht die 
Frau im Durchſchnitt hinter dem Manne 
weit zurück. Nur die Töchter der vor⸗ 
nehmen Stände beſuchen auf drei Jahre 
die Elementarſchule, auf weitere drei Jahre 
die höhere Bürgerſchule, wo ſie hauptſächlich 


Leſen, Schreiben und Chineſiſch lernen. 
Thema, über Sitten und Gebräuche der 


Unter den Zuhörern 


Für Diejenigen, welche ſich weiter bilden 
wollen, beſtehen aber auch Töchterſchulen 


und Lehrerinnen⸗Seminare. Im Alterthum 
auch Landsmänninnen des Vortragenden, 


ſoll die Erziehung der Frauen eine beſſere 


geweſen fein, als jeßt; wenigſtens erwähnt 
wenn auch mit fremdartiger Betonung 
ſpricht. Der Vortrag war nicht nur über ⸗ 
aus anziehend, ſondern auch ſo inhaltreich, 
daß er nur in ſeinen weſentlichen Zügen | 
hier Be werden kann. Während 


ten Staaten Europas die Zahl 


der Frauen die der Männer überwiegt, iſt 


das Verhältniß im Lande des Sonnen⸗ 
aufgangs das umgekehrte: unter den etwa 


die japaniſche Geſchichte zahlreiche be⸗ 
deutende Dichterinnen und auch Doctorinnen 
der Medizin, während die Frauen heute 
in der Literatur faſt gar nicht leiſten und 
von der Medizin nur die Geburtshilfe ſich 
gewahrt haben. Ziemlich beſchränkt iſt die 
Unterhaltung, die ihnen zu Gebote ſteht; 
in den höheren Kreiſen verbringt die Frau 
ihre ganze Zeit mit Theetrinken, Karten 


83 Millionen Einwohnern Japans ſind ſpielen, Muſiziren, Gedichteſchmieden un 


mit Theaterbeſuch. Die Theatervorſtellungen 
dauern in Japan gewöhnlich von ſieben 
Uhr Morgens an bis in die Nacht hinein, 
doch ſind die Zwiſchenakte ſo ausgedehnt, 
daß ſie zum Spazierengehen, Eſſen u. ſ. w. 
genügend Zeit laſſn. Die Rollen, auch die 
der weiblichen Geſtalten des Dramas, 
werden nur von Männern geſpielt; in der 
Zeit aber, als das Schauſpiel in Japan 
eingeführt wurde, herrſchte die merkwürdige 
Sitte, daß die Frauenrollen von Männern, 
die der Männer ſtets von Frauen durch⸗ 
geführt wurden. Erſt die ſittlichen Miß⸗ 
ſtände, welche dieſer Wirrwarr im Gefolge 
hatte, veranlaßten die gegenwärtige Ein⸗ 
richtung. Allgemein verbreitet iſt unter 
den Frauen auch das Tabakrauchen aus 
langen Bambus pfeifen, das ihnen felbit 
in Ecſellſ haften geſtattet iſt. Zur Heirath 


gelangen die Frauen für gewöhnlich ſchon 


im frähen Alter, oft bereits mit vierzehn 
und fünfzehn Jahren. Die Heirathen 
werden fat durchweg nur von den beider⸗ 
ſeitigen Eltern der Vermählenden geplant 
und abgeſchloſſen, und zwar ſtets unter 
Beiſtand eines Vermittlers. Dieſer hat 
auszuforſchen, ob das betreffende Mädchen die 
wünſchenwerthen Eigenſchaften der Keuſch⸗ 
heit, Sittjamkeit und Beſcheidenheit, und 
ob der Mann Fleiß und Sparſamkeit beſitzt. 
Auf Reichthum wird faſt kein, auf Gleich⸗ 
heit des Standes wenig Werth gelegt. 
Sind die Erkundigungen befriedigend aus⸗ 
gefallen, ſo erklären die Eltern ihre Kinder 
ohne weitere Zeremonie für verlobt. Der 
Verlobung folgt die Hochzeit ſehr bald 


nach. Zur Feier derſelben begiebt ſich die 
Braut, die weiß gekleidet und ganz ver⸗ 


ſchleiert iſt, vom Hauſe ihrer Eltern, 
unter Vorantritt der Frau des Vermittlers, 
und gefolgt von ihren Eltern und Ver⸗ 
wandten, ſowie den Trägern ihres Leib» 
gedinges, zu dem Hauſe des Schwieger⸗ 
vaters. In dieſem find eine Reihe von 
Tiſchen aufgeſtellt, welche glückverheißende 
Symbole tragen, z. B. der eine Kranich 
und Schildkröte, die langes veben bedeuten. 
Den Ahnengöttern wird ſodann ein Opfer 
dargebracht, und die Verlobten genießen 
gemeinſam eine Schale Reiswein. Einer 
ſonſtigen Förmlichkeit bedarf es nicht. Die 
Braut entſchleiert ſich und iſt nunmehr 
die Frau des bisherigen Bräutigams, der 
feine Hausfrau zumeiſt vor dieſem Augen⸗ 
blicke niemals geſehen hat. Die Kinder 
haben eben gar kein eigenes Beſtimmungs⸗ 
techt, da der Vater unbeſchränkter Herr 
und Gebieter in ſeiner Familie iſt. In 
Folge deſſen kommt es überaus häufig vor, 
daß die Kinder einer unerwünſchten Heirath 


durch Selbſtmord ſich entziehen; auch die 


Entführung eines Mädchens, das einen 
Andern, als den ihr zum Gatten Aus⸗ 
erſehenen, liebt, durch den Geliebten iſt 
kein ſeltener Fall. Gelingt ſie, ſo fügen 
ſich die Eliern faſt immer in das Geſchehene 
und laſſen den eigenen Plan fallen. Zu 
dem Leibgedinge der Frau gehören ſtets 
einige Schränke mit Kleidern, Küchen⸗ 
geräthe, Muſikinſtrumente und Gedicht⸗ 
ſammlungen. Neben der eigentlichen Gattin 
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noch mehrere Nebenfrauen zu heirathen, 
iſt jedem Japaner erlaubt; dieſe Kebs⸗ 
weiber dürfen jedoch mit der Hauptfrau 
nicht in einem Hauſe wohnen, und die 
Vermählung mit ihnen erfolgt ohne ſede 
Zeremonie. Der Scheidung ſtehen in Japan 
gar keine Hinderniſſe entgegen; ſie braucht 
nur beim Bezirksvorſteher angemeldet zu 
zu werden und iſt damit vollzogen. Trotz⸗ 
dem kommt es nicht allzu oft dazu, weil 
die japaniſche Frau mit ungemeiner Treue 
an ihrem Gatten zu hängen pflegt. Ueber⸗ 
haupt iſt der Familienſinn ein ſo ausge⸗ 
prägter, daß zahlreiche Frauen und Mädchen 
ſich nicht ſcheuen, wenn Mann oder Vater 
in materielle Noth gerathen ſind, ihre 
Ehre für Geld preiszugeben oder ſich als 
Sklavinnen zu verkaufen. Die gegenwärtige 
Regierung iſt freilich nach Kräften beſtrebt, 
dieſer Unſitte zu ſteuern, und wie auf allen 
anderen Gebieten, fo auch auf dieſem mit 
Erfolg. Der Vortrag, deſſen Einzelheiten 
eine von Dr. Inonyé ausgeſtellte Samm⸗ 
lung von japaniſchen Bildern, Zeichnungen, 
Modegegenſtänden und Kunſtwerken an⸗ 
muthig erläuterte, wurde mit lebhaftem 
Beifall aufgenommen. 


Zum Zeitvertrei. 


— „Denke Dir, beſter Freund, meine 
Braut kann nicht Klavier ſpielen.“ — 
„Da ſollteſt Du Dich freuen, alter Junge! 
Und Du machſt fo ein trübſeliges Geficht!“ 
— „Ja aber ſie thut 's doch!“ 

— Einer Franzöſin, der reizenden 
Madame T., gebührt der Ruhm, dem 
Tanzen eine neue Seite abgewonnen zu 
haben. Bei einem der letzten Ballfeſte 
beeilte ſich ein Kavalier, die junge Dame 
unmittelbar nach ihrem Erſcheinen im Ball⸗ 
ſaale als Erſter zum Tanze aufzufordern. 
„Mit Vergnügen“, erwiderte ſie, „ich erſuche 
um zwanzig Francs.“ — „Ich bitte 
um Verzeihung, Madame“, meinte der ver⸗ 
blüffte Herr lächelnd, „hier waltet wohl 
ein Mißverſtändniß: ich erbat mir die 
Ehre, mit Ihnen tanzen zu dürfen.“ — 
„Ah, Sie haben recht“, erwiderte die Dame 
raſch, „es war ein Mißverſtändniß. Ich 
dachte, Sie fordern mich zu einer Quadrille 
anf, aber ein Walzer koſtet vierzig Francs. 
Noch verblüffter als früher ſah der Kava⸗ 
lier einer Erklärung entgegen, welche ſie 
ihm mit anmuthigem Lächeln gab. „Sie 
müſſen wiſſen, mein Herr, daß ich zum 
Beſten der Armen tanze. Ein Louis für 
eine Quadrille, zwei für einen Rundtanz, 
und zwar ohne Rabatt!“ 

— Em Kompliment. Lieutenant (auf 
dem Koſtümfeſt zu feiner Tänzerin): „Ge⸗ 
ſtatten Sie mir, gnädiges Fräulein, Ihre 
reizenden kleinen Füße zu bewundern! 
Wirklich jammerſchade — äh! — daß 


Sie nicht viere haben! 


— Ein Bauer aus der Nähe Kölns 
— ſo leſen wir im „Weſtf. Merk.“ — hatte 
einem Kölner Bäcker lange Zeit die nöthige 
beſorgt, immer achtpfündige 
Leanozeno Ilensypop. 
Bapmana, 12 Mapra 1889 r. 


„Klütten“. Als der Bäcker aber die Butter 
einmal nachwog, fand er, daß die Stücke 
um ein Pfund zu leicht waren. Er ließ 
ſie deshalb ftehen, bis der Landmann 
wieder zu ihm kam. Dieſer überzeugte 
ſich alsdann willig, daß die Butter nur 
ſieben Pfund wog und erklärte einfach: 
„Das ſtimmt, aber daran bin ich nicht 
ſchuld; zu Hauſe habe ich kein Gewicht, 
ich lege auf die eine Wagſchale die Butter 
und auf die andere das „acht“pfündige 
Brot, das ich immer von Euch immer 
mitnehme!“ 

— Der witzige engliſche Schanfpieler 
Qnin war bei einem Mäcen zur Tafel 
geladen. Als der Pudding erſchien, nahm 
einer der Gäſte ein ungeheures Stück 
deſſelben auf den Teller und reichte dann 
Quin die Schüſſel. „Bitte“, ſagte dieſer, 
Schüſſel und Teller fragend anblickend, 
„welches iſt der Pudding!“ 

— Ein alter Taugenichts ſucht vor 
der Börſe einem Bankier, der mit einem 
Freunde ſpricht, das Taſchentuch zu ſtehlen. 
Der Bedrohte wird von ſeinem Genoſſen 
gewarnt, aber ſtolz bemerkt er: „Laß'n, 
Iſidor, laß'n! Haben mer nich auch 
klain angefangen!“ 

— In Connecticut, wo am Sonntag 
das Meilen verboten iſt, fuhr ein Farmer 
mit ſeiner Familie an dieſem Tage über 
Land. Mitten auf der Landſtraße wurde 
der Wagen von einem Konſtabler ange⸗ 
halten. Der Beamte hielt dem Landmann 
das Geſetz vor und forderte ihn auf, ſofort 
mit ihm umzukehren und ſich dem Richter 
zu ſtellen. „Gott bewahre, mein Freund“, 
rief der Farmer, „wenn das Geſetz, am 
Sonntag nicht zu fahren, einmal gelten 
ſoll, ſo kann demſelben nicht ſorgfältig 
genug Folge geleiſtet werden. Ich darf 
die Pferde jetzt keinen Schritt mehr weiter 
gehen laſſen, weder vor⸗ noch rückwärts. 
Es bleibt uns nichts Anderes übrig, als 
auf dieſem Punkte hier ſtehen zu bleiben 
und den Montag abzuwarten. Das iſt klar.“ 
Die Konſtabler machte ein langes Geſicht 
und zog ab. Als die Reiſegeſellſchaft ihn 
aus den Augen verloren hatte, fuhr ſie ge⸗ 
müthlich weiter. 

— Rubinſtein war einſt in Wien zu 
der Fürſtin Metternich geladen. Als nach 
Beendigung der „Soiree“ die Herrſchaften 
aufbrachen, rief der Pfürtner die Wagen 


der Reihe nach in folgender Weiſe herbei: 


„D'Equipaſch' für Seine Ex'lenz, Fürſt 


Eſterhazy!“ — „D'Equipaſch' für Seine 
— und als 
hierauf Rubinſtein, in ſeinen Pelz gehüllt, 


Ex'lenz, Graf Kolowrat!“ 
im Vorſaal erſchien: „N Wogen 
für'n Klavierſpieler!“ 

— Der Sohn des cleviſchen Kanzlers 
von Hymnen kam bei Friedrich Wilhelm J. 
um eine Anſtellung ein. Der König ſchrieb, 
wie man berichtet, eigenhändig an die 
Räthe des Generaldirektoriums: „Sollen 
examiniren, ob er Verſtand und Kopf hat; 
bat er das, ſoll er in die kurmärkiſche 
Kammer — iſt er ein dummer Teufel, 
ſoll ihn die cleviſche Regierung zum Rath 
machen, dazu iſt er gut genug.“ 
Schnellpressendruck von Leopold Zoner. 


e 


von den in Kronds und Privat⸗Angelegen⸗ 
heiten Reiſenden, ſowie von den Abferti⸗ 
Er jeglicher Art Equipagen (Diligencen, 

agen, Omnibuſſe u. dergl.) mit Poſtpfer⸗ 
den zu erheben. 

IV. Das gegenwärtige Reglement über 
die Poſt⸗Reiſepäſſe wird aufgehoben und 
gleichzeitig hiermit das Erforderniß von 
Poſt⸗Reiſepäſſen im nördlichen Kaukaſus 
und Transkaukaſien, in den Gouvernements 
Tobolsk und Tomsk, ſowie in den General⸗ 
Gouvernements Irkutsk, Turkeſtan, dem 
Steppen⸗ und Amur⸗Gebiet abgeſchafft. 

V. Der Termin der Inkraftſetzung 
der in den Art. I—IV dargelegten Maß⸗ 
nahmen iſt dem Miniſter des Innern im 
Einvernehmen mit dem Finanzminiſter 
anheimgeſtellt. 

Dasſelbe ER EN vom 1. Januar 
1889 ab einen Credit von 1,757,000 
Rbl. für Aufbeſſerung der Gehälter der 
15 und Telegraphenbeamten in der Pro⸗ 
vinz. 

— Ein pflichtgetreuer Nachtwächter. 
In der Nacht von Donnerſtag auf Freitag 
wurde in einer unweit des Hospitalplatzes 
belegenen Fabrik ein Einbruchsverſuch ge⸗ 
macht und zwar verſuchten Diebe das eiſerne 
Fenſtergitter zum Waarenlager zu durchfellen. 
Die Abſicht der Diebe wurde jedoch Dank 
der Wachſamkelt des Nachtwächters, welcher 
ſchon feit einigen Tagen wiederholt verdäch⸗ 
ges Geſindel In der Nähe der Fabrik ges 
ſehen und feine Wachſamkelt verdoppelt hatte, 
vereitelt, Dleſelben rückten mit Hinterlaſſung 
einer Lelter aus und erhielt der eine von 
ihnen ſogar noch einen Schlag über den 
Rücken, trotzdem aber gelang es ſämmtllchen 
vier Gaunern, foviel waren ihrer, zu ent⸗ 
kommen. Hättte der betreffende Nachtwächter, 
wle dies die meiſten feiner Kollegen thun, 
das Eigenthum ſeines Herrn ſchlafend be⸗ 
wacht, ſo hätte dieſer heute einen großen 
Verluſt zu beklagen. 

— Unheilvolle Verwechslung. Ein 
biefiger Malergehülſe ergriff am Freitag 
Vormittag aus Verſehen ftatt der Blerflaſche 
eine mit Natronlauge gefüllte Flaſche und 
nahm, ohne hinzuſehen, einen gehörigen 
Schluck dleſer gefährlichen Flüſſigkelt zu ſich. 
Der Bedauernswerthe zog ſich ſchwere innere 
Verletzungen zu. 

— „Zum Spaß“ ficken am Freitag 
Vormittag zwel anſtändig gekleidete junge 
Männer einen an einer Straßenecke unweit 
der Altſtädter Brücke ſtehenden armen iſraeli⸗ 
üſchen Glaſer mit ſolcher Vehemenz bei 
Seite, daß er rückwärts auf die Straße 
ſtürzte und fein ganzer Glasvorrath, im 
Ganzen 42 Schelben, zerſchellten. Während 
der arme Jude ſich aufraffte und mit feuch⸗ 
ten Augen die nunmehr völlig werthloſen 
Olasſcherben, für die er wenige Minuten 
früher den größten Theil feines ganzen Ver⸗ 
mögens ausgegeben hatte, betrachtete, gingen 
die belden rohen Burſchen, ſich büblſch 
über ihre Heldenthat freuend, ſtolz von dans 
nen. Zum Glück für den Geſchädigten ver⸗ 
anſtaltete ein Glaubensgenoſſe deſſelben eine 
Sammlung für ihn, welche joviel ergab, 
daß er ſich wenigſtens das zum Betriebe jels 
nes Handwerks erforderliche Material kaufen 
konnte, 

— Auf das heute Abend im Saale des 
Concerthauſes ſtattfindende Concert der So⸗ 
pruniſtin Irena Vincenti, des Vlolin⸗Vir⸗ 
tuofen Stanislaw Barcewicz und 
des Planiſten Gu ſt av Lew! ſel hierdurch 
wiederholt aufmerkſam gemacht. 

Der Anklang, welchen das am 
vorigen Sonntag ſtattgehabte Kaffee⸗Konzert 
gefunden, hat die Herren Kapellmelſter Bal⸗ 
carek und Wächter veranlaßt, ein zweites 
und brittes zu arrangiren. Dieſelben finden 
heut und bezlehentlich Morgen 
Nachmittag im Konzerthauſe ſtatt und 
beginnen an beiden Tagen um 3 ½ Uhr. 

— die Küuſtlergeſellſchaft Matula, 
welche am vorigen Sonntag im neuen Saale 
des Paradieſes eine von vielem Erfolge 


—— 


begleitete Vorſtellung veranſtaltete, giebt heute. 


dortſelbſt, jedoch in dem mehr Zuſchauer 
faſſenden alten Saale, Nachmittags für Kin⸗ 
der und Abends für Erwachſene Vorſtellun⸗ 
gen, die jedenfalls beide gut beſucht fein 
werden. 

— Wir machen hierdurch ausdrücklich 
darauf auſmerkſam, daß der Beſitzer der 
augenblicklich hier wellenden Menagerie die 
Eintrittspreiſe bedeulend ermäßigt hat, 
ſodaß es nunmehr Jedermann möglich iſt, 
die prächtigen Thlere zu bewundern und 
ſeinen Kindern Gelegenheit zu geben, ſich 
an den poſſierlichen Produktionen der vor⸗ 
züglich dreſſirten vierfüßigen Künſtler zu 
erfreuen. Bemerken wollen wir ſchließlich 
noch, daß die Menagerie nur noch kurze 
Zelt in Lodz ſeln wird. 


— Die Lebens vertheuerung wegen 
der bevorſtehenden Pariſer Ansſtellung 
wird bereits als Vorwand zu mannichfal⸗ 


tigen Anforderungen angerufen. Im Mini⸗ 
ſterrath wurde dieſer Tage den Beamten 
und Dienern mit einem Jahresgehalt von 
höchſtens 2,400 Francs eine Ausſtellungs⸗ 
zulage zugeſichert. Bauten⸗Unternehmer und 
Arbeiter behaupten, daß die Ausſtellungs⸗ 
bauten und die Ausſtellung eine außeror⸗ 
dentliche Arbeitermenge nach Paris ziehen, 
welche nach der Ausſtellung auf dem Pflaſter 
zurückbleiben wird. Um dieſer Gefahr vor⸗ 
zubengen, ſoll noch vor dem Schluſſe der 
Ausſtellung das Geſetz erlaſſen werden, 
welches die Vine der Pariſer Befeſti 
gungs⸗ und Linienwälle wie der betreffen» 
den Militär⸗Servituten verordnet und für 
die Unternehmer Bauplätze freimacht, deren 
Flächenraum einem Drittel des heutigen 
Paris gleichkommt. Auch in der Meinung 
der militäriſchen Kreiſe ſind die Wälle 
ſchon ſo beträchtlich unterwühlt, daß ſie 
dem Andringen des Unternehmungsgeiſtes 
und der Speculatjion gewiß nicht lange 
mehr widerſtehen werden. Ihre Abtragung 
wird die nächſte Conſequenz der Ausſtel⸗ 
lung ſein. 

— In Charleſton hat ein Auſſehen 
erregender Mord ſtattgefunden. Kapftän 
Frank W. Dawſon, jeit 20 Jahren Ehefs 
Redakteur von „The News und Courier“, 
des leitenden Blattes im Staate, hatte ſich 
zu einem jungen Arzte Namens Me. Dow 
begeben, um demſelben Vorſtellungen darüber 
zu machen, daß er mit einem in ſeinem 
Hauſe befindlichen Kindermädchen, einer 
Schweizerin, zu vertraulich umgehe. Es kam 
zu heftigen Auseinanderſetzungen und Schlä⸗ 
gen, worauf Me. Dow den Redakteur durch 
einen Schuß in das Herz tödtete. Der 
Mörder ſchloß dann ſein Bureau, ging hin⸗ 
aus und ſtellte ſich nach drei Stunden der 
Polizei. Nach ſeiner Ausſage hätte Dawſon 
ihn mit einem Stocke geſchlagen, worauf er 
in Nothwehr auf ihn geſchoſſen habe; der⸗ 
ſelbe habe dann noch dreivlertel Stunden 
gelebt, während er dabei geſeſſen und über⸗ 
legt habe, was er thun ſolle. Die Unter⸗ 
ſuchung hat jedoch ergeben, daß Dawſon in 
ſitzender Stellung erſchoſſen worden iſt. Me. 
Dow ſcheint einen Verſuch gemacht zu haben, 
den Leichnam zu verſtecken. Die Sache macht 
großes Aufſehen, well der Ermordete einer 
der beliebteſten Bürger in Stadt und Land 
war. In ganz Charleſton wehen die Flag⸗ 
gen Halbmaſt, und Me. Dow würde ge⸗ 
lyncht werden, wenn er nicht ſicher im Ge⸗ 
fängniß ſäße. Dawſon war wegen ſeiner 
Bekämpfung des Duellweſens vom Papſt 
Leo XIII. zum Ritter des Gregor⸗Ordens 
gemacht worden. Merkwürdiger Welſe iſt 
Dawſon gerade an dem Tage des Feſtes 
des heil. Gregor ermordet worden. Haupt: 
ſächlich infolge ſeiner Anſtrengungen iſt das 
Verbot, im Geheimen Waffen zu tragen, in 
Süd⸗Carolina erlaſſen worden, und er ſelbſt 


hat ſeit 20 Jahren keine Piſtole mehr bei 


ſich geſührt. 
Kleine Nolizen. 


— Der Schneidermeiſter Joſef Tylinski in 
Weißenhöhe hatte dem Kaiſer Wilhelm zu deſſen 
Geburtstag einen abgerichteten Staar überſandt, 
welcher die preußiſche Nationalhymne pfiff, und auch 
das Infanterieſignal „Sammeln“, ſowie ein Poſtſig⸗ 
nal richtig wiedergab. Außerdem beantwortete er 
die Frage „Staar, wo biſt Du?“ mit „hier, bier“ 
und die Bemerkung „hübſcher Staar“ mit „ja, ja“ 
Dieſer Tage erhielt nun Tylinski aus dem geheimen 
Kabinet des Kaiſers ein Schreiben, worin ihm milges 
theilt wurde, daß der Kaiſer den Staar ausnahmsweiſe 
angenommen und dem Geber ein Gnadengeſchenk von 
60 M. bewilligt habe. Das Geld war dem Schrei⸗ 
ben beigefügt. 

— Vor einigen Tagen drang, wie die „Köln. 
B.,.“ berichtet, ein Irrſinniger mit einem Meſſer 
in der Hand in die Gemächer des bairiſchen Prinz⸗ 
Regenten. Der Eindringling wurde von der Wache 
E Der Prinz⸗Regent war gerade ab⸗ 
weſend. 

— Der Carl von Londsdale, welcher bekanntlich, 
nur von einem Diener begleitet, im letzten Jahre 
auf Schneeſchuhen den Nordpol von Manitoba aus 
zu erreichen hoffte, hr jetzt in dem Dorfe Kampants 
aufgetaucht. Man hatte ſeit letztem Auguſt nichts 
von ihm gehört. 

— Nach Meldungen aus Paris wurden im 
Dauptſchachte der Kohlenwerke bei La Lavade durch 
ſchlagende Wetter 14 Bergleute getödtet und 6 ber⸗ 
wundet; am ſelben Tage wurden in Vernazede durch 
ſchlagende Wetter 15 Bergleute getödtet und 15 
verwundet. 

— Aus Suakin wird unter dem 15. März 
gemeldet: Kaufleute, die aus Tolar angekommen 
find, erzählen, daß der Mahdi infolge des Vordrin⸗ 
gens der Darfur⸗Stämme unter dem Einfluß des 
Scheichs der Sennuſſi Omdurman aufgegeben habe. 
Die Derwiſche fürchten für die Sicherheit Khartums. 
Von Emin Paſcha oder Stanley ſind hier keine 
Nachrichten eingegangen. 


NMeueſte Bof, 


Berlin, 21. Marz. Es wird jetzt ge⸗ 
meldet, daß der kommandirende General 
des 1. Armeekorps, von Kleiſt, ſeinen Ab⸗ 


ſchied eingereicht hat. 


Wien, 21. März. Die Skandale in 
Peſt wollen nicht aufhören. Da die Polizei 


Pantheon beigeſetzt werden. 


und Regierung nicht ernſt genug einſchrei⸗ 
ten, jo glaubt der gebildete Pöbel, ihnen 
ein Schnippchen 8 zu dürfen. Der 
Kaiſer will in Folge deſſen ſobald als 
möglich Peſt verlaſſen. Am Mittwoch wurde 
ſogar Tisza auf's empörendſte geſchmäht 
und beläſtigt. Man bewarf feinen Wagen, 
als er eben vom Parlamentshauſe abfahren 
wollte, mit Schmutz, hieb mit Stöcken gegen 
denſelben und drohte mit hundert Fäuften 
unter wüthenden Geberden und wildem 
Geſchrei. Ein Abgeordneter Toer, anſehener 
Schriftſteller, wollte den Abg. Pulszky, den 
die Studenten umringt hatten und zu prügeln 
im Begriff ſtanden, ſchützen, erhielt aber 
dabei einen ſo wuchtigen Hieb auf den 
Hinterkopf, daß er bewußtlos niederſtürzte 
und jetzt gefährlich krank liegt. Abends gab 
es wieder dieſelben Szenen, denen dann 
das Einſchreiten des Militärs ein Ende 
machte. Es iſt ein Skandal, daß eine 
Schaar von jugendlichen Skandalmachern 
nun bereits ſeit Wochen die öffentliche 
Ordnung in dieſer Weiſe bedrohen und der 
Behörde trotzen darf. 


Telegraunt. 


Berlin, 22. März. In der Preſſe 
wird immer noch hin und her gerathen, 
womit ſich wohl der am letzten Montag un⸗ 
ter dem Vorſitze des Kaiſers abgehaltene 
Miniſterrath beſchäftigt habe. Man geht 
dabei zumeiſt von der irrigen Annahme aus, 
daß die Sitzung mit der Berathung eines 
beſtimmten Gegenſtandes von beſonderer Wich⸗ 
tigfelt ausgefüllt worden ſel. Gutem Ver⸗ 
nehmen nach hat eine Mehrheit von Gegen⸗ 
ſtänden den Miniſterrath beſchäftigt, zu denen 
nach begründeter Vermuthung auch die Maß⸗ 
regeln gegen die auf den Umſturz der be⸗ 
ſtehenden Staats» und Geſellſchaftsordnung 
gerichteten Beſtrebungen gehörten. 

Hamburg, 22. März. Wie die „Ham⸗ 
burgiſche Börſenhalle“ berichtet, fiſchte der 
geſtern angekommene Dampfer „Arnim“ 
nordweſtlich von Helgoland einen ſehr großen, 
neuen Luftballon ohne Gondel und Netzwerk 
auf. Derſelbe ſcheint franzöſiſchen Urſprungs 
zu ſein. 

Peſt, 22. März. Der Kalſer, welcher 
am Sonnabend die Kaiſerin und die Erz⸗ 
herzogin Valerie nach Wien begleitet, kehrt 
am Montag hierher zurück. 

Der Unterrichtsminlſter Graf Cſaky 
erließ anläßlich der jüngſten Demonftrationen 
ein Reſerlpt an den Senat der Univerſität 
und wies denſelben an, die Disciplinarordnung 
ſtreng zu handhaben. Im Laufe des Abends 
erneuerten ſich die öffentlichen Kundgebungen. 
Nachdem gegen hundert Verhaftungen vor⸗ 
genommen worden waren, trat Ruhe ein. 

Peſt, 22. März. Dem „Peſter Lloyd“ 
zufolge dürfte Miniſterpräſident Tisza in 
nicht ferner Zeit das Portefeuille der Zinan⸗ 


zen abgeben und wieder das Portefeuille 


des Inneren übernehmen. Vorläufig über⸗ 


nimmt der Miniſter der offentlichen Arbeiten, 


Baroß, die Leitung des Minifteriims des 
Innern. . 

Peſt, 22. März. Die Tumultuanten 
bei den geſtrigen Unruhen beſtanden vorwie⸗ 
gend aus jungen Burſchen der unterſten 
Schichten. Sie ſammelten ſich in den ent⸗ 
legenen Gaſſen, namentlich der Hatwaner⸗ 
gaſſe, wo die Polizei energiſch einſchritt, dle 
Menge zerſtreute, die Flüchtenden verfolgte 


und dabei die gemeldeten Verhaftungen vor⸗ 


nahm. Militär ſchritt bei dieſer Gelegenheit 
nicht ein. 5 f 
Paris, 22. März. Die Regierung 
wird bei der deutſchen Regierung die Ge⸗ 
nehmigung nachſuchen, die Ueberreſte Car⸗ 
not's und Marceau's nach Frankreich zurück⸗ 
bringen zu dürfen. Dieſelben ſollen neben 
denjenigen Baudin's am 10. Juni im 


Paris, 22. März. Deroulede wurde 
heute von dem Unterſuchungsrichter vernom⸗ 
men. Er verweigerte ebenfalls, die Fragen 
zu beantworten. Deéroulede iſt nicht nur 
der Theilnahme an einer ungeſetzlichen ge⸗ 
heimen Geſellſchaft, ſondern auch des Zu⸗ 
widerhandelns gegen Artikel 84 des Straf⸗ 
geſetzbuches beſchuldigt, deſſen er ſich durch 
das Telegramm in Sachen Aſchinow's ſchul⸗ 
dig gemacht haben ſoll. Ein bei Derouldde 


beſchlagnahmter Briefumſchlag, welcher das 
Verzeichniß der in Elſaß⸗Lothringen wohnen⸗ 
den Mitglieder der Patriotenliga enthielt, 
wurde von dem Unterſuchungsrichter uner⸗ 
öffnet zurückgegeben. 

London, 22. März. Nach einer Mel⸗ 
dung der „Times“ aus Waſhington ſoll die 
Abreiſe der amerikaniſchen Delegirten für bie 
Samoa ⸗Conferenz am 18. April erfolgen. 

Madrid, 21. März. Das Amtsblatt 
veröffentlicht eine Verordnung betreffend 
die Einrichtung einer Quarantäne für Pro⸗ 
venienzen aus Braſilien. Die gleiche Maß⸗ 
regel iſt gegen die Provenienzen von 
Mindanao wegen Cholera⸗Verdachts be⸗ 
ſchloſſen. 

Belgrad, 22. März. Gegenüber den 
Gerüchten von Abmachungen des Königs 
Milan mit der Regentſchaft betreffs der 
auswärtigen Politik Serblens wird com⸗ 
petenterſelts verſichert, daß dieſe Gerichte 
ſehr unbegründet ſelen. Die Regentſchaft 
könnte ſchon deshalb nicht ſolche Ver⸗ 
pflichtungen übernehmen, well fie auf 
ſtreng conftitutionellem Boden ſtehe und des⸗ 
halb nicht Verpflichtungen eingehen konne, 
welche ausſchließlich dem Wirkungskreiſe der 
verantwortlichen Regierung angehören. 


Angekommene Fremde. 


Grand Hotel. Herr Lazarffy und Schreier 
aus Warschau. — Blechmann aus Riga. — Ti- 
mienicki aus Kalisch, 

Hotel Mannteuffel. Herr Lewy aus Potri- 
kau. — Ankudowicz aus Kowno, — Bo 
aus Berlin, — Barth aus Inowraclaw, — Meltzer 
aus Breslau. 

Hotel de Pologne. Herr Walewski aus 
Czgstochau. — Zawadzki aus Warschau, 
Duchaj aus Tomsk. — Friedmann aus Plock. 
— Lubliner aus Kempen. — Scharf aus Kutno. 


— — 
Notizen 
über die Bevölkerungsbewegung während der 
Zelt vom 16. bis 23. März. 


(Abe ee Conſeſſion). 


rinitatib-Gemelinde.) 


barth 6 Jahre 5 Monate, Olga Schwarz 

Johann Heinrich Klee 86 Jahre, Karl Ludwig 
Wuttke 4 Monate, Emma Runke 19 Jahre 8 Mo⸗ 
nate, derike Jenkner 63 Jahre, rind 
35 „ Emma Sulba 2 Tage, a 
Ans Wodzinska 12 Tage, 


a Martha Gans ke, Sc , 
a 
Solar Kafner 30 Jahre, Ida Weis 11 25 5 


———— . — — iur. 


Nachſtehende Telegramme konnten vom 
Telegraphenamt theils wegen mangel- 
hafter Adreſſe, theils aus anderen 

Gründen nicht zugeſtellt werden: 

Lopomony ums RON s. 
Anmerkung: Perſonen, welche eine von 
den oben angegebenen Depeſchen in Em⸗ 
pfang nehmen wollen, ſind verpflichtet, 
entſprechende 


dem Telegraphenamte eint 
Legitimation vorzulegen. 


‚Okowit-Preis, 


Warſchan, ben 22. Mär). 1889: 
| 78% mit Aeciſe Kop. zu 9, 
Berhältniß, des Garniee zum Wedro 100—907½ 
En gros pr. Webro 820° 8265-267 —269 ) 20 
Detail⸗Preis p. „ 832.8352773 50. 


— — ——w— — — 


Berlin, den 23. März 1889. 
100 Rubel 218 M. 35 
Ultimo 218 M. — 

Warſchau, den 23. März 1889. 


Berlin . In 46 — 
London > Renan, Wang 
Paris . „ 87 20 

77 35 


Wien Ä 


9 


Taufen. $ Todesfälle. 
1 8 4 dine, | Grwadienn 
E | & | | männl, weibl. 

a 0 2 | 2 s 1 | 4 
Während dieſer Zeit wurden 2 todtgeborene 
Kinder angemeldet. . 

Verſtorbeue. 
Olga Hegenbarth 10 Monate, M en ⸗ 


"W..Anderlik’s 


$roße MENAGERIE 


und Mifen - Theater 


auf der Cegielnlana⸗ Straße, 


. vis-à-vis der Reichsbank, 


— 


* — 


H 
OLE 


und zwar um 5 Uhr Nachmittags und 8 Uhr Abends. 


Neu! Zum 1. Male! Neu! 
Das afrikanische Gastmahl, 


ausgeführt von dem indiſchen Elephanten Miss Jenny und dem Affen Kokie, welcher 
—1) ſich als perfecter Koch produzlren wird. 
Ferner Vorführung ſämmtlicher vierfüßigen Künſtler, welche die ſchwierigſten Produktionen 
der höchften Dreſſur und komiſche Scenen ausführen werden. 
Preiſe der Plätze: 
Stühle à 50 Kop., 1. Platz 40 Kop., 2. Plaz 20 Kop., Gallerie 10 Kop. 
Die Fütterung der Thiere findet vor den Vorſtellungen ſtatt. 
Hochachtungsvollſt 


W. ANDERLIK, Aeungerieefhe 


3—1) Auslündiſche und ruſſiſche 


Wollen - Kleider - Stoffe, 


ſchwarz & couleurt, in den neueſten Deſſing, 
schwarze und couleurte 


Seiden - Stoffe, 


Gärdinen und Stores, 


Weiss, cröme und farbig, ag 


bleibt nur noch auf kurze Zeit geöffnet 
bei herabgeſetzten Preiſen. 3 


falk 2 ure Vorstellungen 


3—1) 


BHERZENBERG 


"Wilhelm 


Einem geehrten Publikum von Lodz und Um⸗ 
gegend zur gefälligen Kenntnißnahme, daß ich den 


Detail⸗ Verkauf meiner 


TRICOT-STOFFE 


den Herren 


Petrikauer » Straße Nr. 23, 
übertragen habe. 


& ISRAELSOHN, 


Lürkens. 


Geschwister Michaelson, geprüfte Lehrerinnen, Berlin W., Steglitzer-Straße Ur. 51. 
Junge Mädchen und Kinder finden liebevolles Heim, vorzügliche Ausbildung in 


Wiſſenſchaften, Sprachen, Muſik ꝛc. 


OB BABJIEHTE. 

Marucrparz rop. Jonan na ocHoBa- 
nin cr. 1030 Ver. Tpamz. Cyaonp. -06%- 
Ananerb, To 17 uucıa Mapra mEcaua 
1889 r. »% EB uacors yrpa Oyaers npo- 
nanegena NyOanynan Iporaxa unn 
Maro unymecrna IIPHHANIEKAMATO ir- 
rea rop. Jonan nog M 769a, pahuy 
Bunepry, ua nonosnenie upuaurab- 
IIUXCH cb nero nonareit, cocronamüro 
nab TPEXB Tkanknx CTAUKOBR, onbnen- 
naro u 40 pys6. 


Upoaasa Öyaers nponanoAuTU e u. 


rop. Jorsu na naoman Honaro Pinka. 
Top. Aonab, Mapra 10 aun 1889 r. 


Die Direkkian des Eredituereins 
der Stadt Lodz 


Erſte Lehrkräfte. 
Thlergarten. Beſte Referenſen erſter Familien. Näheres durch Proſpecte. 


bringt gemäß 5 22 des Vereinsſtatü ts hier⸗ 
mit zur allgemeinen Kenntniß, daß auf foß 
gendes Immobilium Anleihe verlangt wurde: 

Nr. 731, Petrikauerſtraße, Eigenthum 
der Jakob und Emma Steigert 'ſchen Ehe⸗ 


TEPPICHE & LÄ 


in ſehr großer Auswahl, 
8 erhielten und empfehlen 


HERZENBERG & ISRAELSOHN 


Nr; 23. Hetriknuer » Straße Nr. 23. 


anzuzeigen, daß ich ſoeben 
2 volle Waggon⸗Ladungen beſter 


ngarweine 


erhalten habe. — In Folge des guten Standes unſerer Valuta 
bin ich in den Stand gefeht, die Preiſe der Weine um ein Be⸗ 
deutendes herabzuſetzen. Gleichzeitig bemerke ich, daß ich meine 
Weine, welche ſämmtlich nur von anerkannt beſter Qualität ſind, 
in Ungarn unter meiner perſonlichen Aufſicht eingeerntet und in 
meine eigenen Keller ſelbſt eingekeltert habe und demzufolge für 
die Reinheit der Weine Garantie übernehme. Ebenſo erkläre ich 
mich gern bereit, meinen werthen Kunden die bei mir aufgege- 
benen Beſtellungen direct von Ungarn zugängig zu machen. 

Eine reelle Bedienung, ſowie prompte Ausführung der mir 
freundlichſt anvertruuten Aufträge zufichernd, zeichne ich 
5—2) hochachtungsvoll 


Die Apotheke von | 

W. Boreisza 
erſucht hiermit ihre werthen Sodawaſſer⸗ 
Conſumenten, vor dem 1. April d. J. die 
entnommenen Syphon's ſammt den be⸗ 
treffenden Quittungen zurüderftatten zu wollen, 
um dieſelben gegen neueinzuführende Syphon's 
mit eingebrannter Firma einzutauſchen, welche 
künftighin ausſchlleßlich circuliren werden. 


& iſt mir zu Ohren gekommen, daß 
verleumderiſche Gerüchte im Umlauf 
ſind, welche beſagen, daß ich mein Ge⸗ 
ſchäft aufgeben und die Stadt heim⸗ 
lich verlaſſen will. Ich warne vor 

Weiterverbreitung dieſes augenſcheinlich von 

böſen Neidern erfundenen Gerüchts und 
Spätere Niclamationen können nicht werde deſſen Erfinder gerichtlich belangen. 

berücksichtigt werden. (6—3 W. Zieciakiewiez jun. 


Poaastops u Mozarem Jeonoazar Zonepr- 


Iosoaeuo Heusypom. 


leute, 9500 Rbl. 
Alle Einwendungen gegen Ertheilung 


mitglieder im Laufe von 14 Tagen vom Tage 
der gedruckten Bekanntmachung vorlegen. 
Lodz, den 11. (28.) März 1889. 
Der Präſes: E. Herbst. 
Der Director des Bureaus: A. Rosicki. 


RE 


Ein hieſiger 
* 
junger Mann 
3—1) (Ehriſt), 
welcher der deutſchen, polulſchen 
und ruſſiſchen Sprache mächtig, 
mit den hieſigen Verhältniſſen ver⸗ 
traut, das etſte kaufmännſſche Han⸗ 
dels⸗Inſtitut in Deutſchland abſol⸗ 
virte, in der einfachen und doppel⸗ 
ten Buchführung, ſowie Correſpon⸗ 
oder ſpäter hler oder Auswärts 
Engagement. | 
Gefl. Reflectanten „ wollen ihre 
Offerten unter T. E. 100 in der 


denz und ſämmtlichen Comptolr⸗ 
arbeiten vertraut, ſucht pr. ſofort 


00 
Exped. d. Bl. niederlegen. & 
Ein Fachmann 
im Gebiete der Nüh⸗Seiden⸗Färberei 
und Fabrikation von Specialitäten 
(anerkannte Capaeltät), deſſen Erfindungen 
in Deulſchland, Fraukreich und der Schweiz 
von erſten Häuſern angekauft wurden, beab⸗ 
ſichtigt ein derartiges Etabliſſement 


gegen einmalige Abfertigung 


hier einzurichten. Muſter und Calculationen 


zu Dienſten, ebenſo erſte Referenzen. 

Gefl. Reflectanten wollen ihre Adreſſen 
sub A. Z. 304 poste restante, Haupt⸗ 
Poſtamt Wien, einſenden. (3—1 


Eine Nätherin, 


die geneigt iſt, ins Haus ſchneidern zu 

gehen und auch Wäſche zu nähen verſteht, 
wird geſucht. 

Offerten unter H. B. in der Exped. 

d. Bl. niederzulegen. (3—3 


Bapmapa, 12 Mapra 1889 r. 


der verlangten Anleihe wollen die Vereins⸗ 


Geſunde Wohnung, nahe dem 
(4—1 

Concerthaus. 

Sonntag, den 24. März 1889: 


S CONCERT 


der Sopran Sängerin 


Irena Vincenti, 
unter Mitwirkung des Geigen ⸗Virtuoſen 
Stanislaw Barcewiez und des Pianiſten, 
Proſeſſor Gustav Lewi. 
Das Nähere durch Afflchen. 
Billets find in der Buchhandlung des 
Herrn Schatke zu haben. (6 —6 


33) Concerthaus. 
Sonntag, den 24. und 
Montag, den 25. März 1889: 


Kaffee⸗Contert 


gegeben von dem vervollſtändigten Theater: 
Orcheſter unter Leitung der Herren Kapell⸗ 
meiſter Balcarek und Wächter, 
Anfang an beiden Tagen: 
Nachmittags 3½ Uhr. ug 
Das Nähere die Zettel, 


Paradies. 
(Im großen Saale.) 
1 Sonntag, den 24. März: 
Auf vielseitigen Wunsch 

0 2 grosse 
Vorstellungen 
der Künſtler⸗Geſellſchaft 

Matula. 
Specialität in ihren bis 
jetzt unübertroſſenen 


je 
N. roduktioue 
\ 1. — plus 0 der 


— . ä — 


5 9 


| Oymnaftit der Neuzeit, Equili⸗ 
rr und Kaulſchul, Rational, 
0 Tänze, ſowie Bar der dreſ⸗ 

ſirten Hunde, einzig in ihrer Art. 


Nachmittags um 4 Uhr: 


Große Kinder⸗Vorſtellung. 


Entree für Kinder 20 Kop. für Erwachſene 40 Fop. 
Abends 8 Uhr: 


Große Extra - Gala - Dorkellung. 
Zum Schluß dieſer Vorſtellung: 

10 Minuten im Krater des Aeins 
oder der Besuch der Schmiede Plutos. 
In beiden Vorſtellungen ganz neues, teichhaltiges 
und in antes Programm. 
Entree: 1. Platz 50 Kop. — 2. Play 30 Kop. 


Eine Schmiede⸗ 


und Stellmacher⸗Werkſtätte 
iſt zu vermiethen bei E. FREUND, 
Ecke der Benedikten⸗ und Langenſtraße 795. 
Diaaſelbſt it ein neuer Koh⸗ 
len Wagen zu verkaufen. (8—1 


10-5) Stahlblech⸗ 
Roll⸗Jalouſien 


eigener Fabrikation, in jeder Größe 
empfiehlt 

die Maſchinen⸗ und Bau⸗Schloſſerei von 

Carl Zinke, Lodz. 


Eine Dampfmaſchine 
(Chemnitzer), 12 pferdekräftig, im beſten 
Zuſtande und noch im Betriebe befindlich, 
ferner ein ganz neuer Blitzableiter ſind 
billig zu verkaufen. 

Josef Landau, 
Sredniaſtraße Nr. 426, Haus Dr. Lohrer. 


— 


Schnellpressendruck von Leopold Zone, 


